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Kapitel 1 – Der Anfang vom Ende?
 
    
 
   Es ist schwierig, ihre Schönheit in Worte zu fassen. Man kann wirklich nicht behaupten, dass sie dem klassischen Hollywood-Ideal entspricht. Keine sanften Züge mit glänzenden Augen, keine nachträglich operierte, spitzzulaufende Stupsnase. Nein! Sie versprüht eher den rauen Charme einer tosenden Brandung, ohne dabei maskulin zu wirken. Ganz im Gegenteil, sie ist eine Frau durch und durch. Manche würden sie als Vollweib titulieren. Vierundzwanzig Jahre alt mit leicht barocken Formen. Die Fettpölsterchen befinden sich genau da, wo eine Frau sie haben sollte. Ihr Gesicht erscheint auf den ersten Blick etwas grobschlächtig, fast bäuerlich. Beim genaueren Hinschauen erkennt man allerdings die pure Erotik, die aus all ihren Poren strömt. Die haselnussbraunen Augen sind matt, aber wissend, ihre vollen Lippen lüstern. Ihre Nase hat der liebe Gott ein klein wenig zu breit gequetscht, um aus ihr einen Männermagneten zu machen. Doch mir bleibt ihre wahre Schönheit nicht verborgen. Ich bin kein so oberflächlicher Drecksack. 
 
   Selbstverständlich könnte man mit ihr im Moment kein Coverbild für die Vogue schießen. Dafür sind ihre schulterlangen, brünetten Haare zu strähnig und ungewaschen. Ihre Klamotten sind dreckig und abgewetzt. Das schwarze Oberteil hängt nur noch über einer Schulter, und ihre Jeans ist mit braunen Schmutzflecken übersät. Eines ihrer Augen ist blutunterlaufen, das andere tränt. Der verzweifelte Gesichtsausdruck lässt außerdem ihre schon vorhandenen Fältchen allmählich die Oberhand gewinnen. Sie ziehen sich wie gemeine Furchen durch ihre jugendliche Fassade. Restaurationsbedürftige Risse in der Farbe eines Gemäldes der alten Meister. Aber das Unpassendste an der ganzen Situation ist sicherlich der Revolver, der in ihrem hübschen Mund steckt, mit dem sie wahrscheinlich schon ein paar Männer um den Verstand gebracht hat. Ihr Finger zittert am Abzug und ist bereit, durchzuziehen. Sie ist entschlossen, den Baum hinter sich mit ihrem Gehirn zu bemalen. Ich sehe es in ihren weisen Augen. Angst und Entschlossenheit. 
 
   Ich muss zugeben, dass ihr Tod eine Schande wäre, aber Geschäft bleibt Geschäft. Meine Waffe ist ebenfalls auf ihren Kopf gerichtet. Eine schwarze Desert Eagle Sechs-Inch, geladen mit .357er Patronen für maximale Zerstörung. Ich wundere mich, warum ich es nicht schon längst selbst zu Ende gebracht habe. Warum stanze ich ihr nicht ein rotes Loch in den Schädel? Was lässt mich zögern? Ich will sie doch töten. Normalerweise wäre sie auch schon tot. Werde ich weich auf meine alten Tage? Oder ist es dieses groteske Bild, das mich nervös werden lässt? Irgendetwas scheint nicht zu stimmen. Habe ich etwas übersehen? Immerhin will ich sie umbringen, dennoch erwägt sie Selbstmord, anstatt sich zu wehren. Nein, das ist es nicht. Ich habe sie in die Enge getrieben, ihr kaum eine andere Wahl gelassen. Also was stört mich dann? Habe ich in diesen aufregenden letzten Tagen Gefühle für sie entwickelt? Ein verrückter Gedanke, der mich unmerklich zum Schmunzeln bringt. Ich atme tief durch. Die Welt dreht sich nicht mehr. Eine imaginäre Glühbirne blinkt über meinem Kopf auf. Sie zwingt mich zur Einsicht.  
 
   Die darauf folgende Erkenntnis trifft mich wie ein Sechser im Lotto, völlig unvorbereitet. Hier ist alles in Ordnung.  
 
   Ich habe kein Mitleid mit ihr. Ich liebe sie auch nicht. Und mit dem Mädchen ist auch alles okay. Sie ist eben nur ein kleines Mädchen. Gebrochen, allein, verängstigt. Ich bin lediglich enttäuscht darüber. Nach tagelanger Flucht und erbittertem Widerstand ergibt sie sich einfach in ihr Schicksal. Ich verliere sofort den aufgestauten Respekt vor dem Mädchen und schüttle den Kopf. Sie hatte mich beinahe besiegt, nun gibt sie sich kampflos geschlagen. Was für ein erbärmlicher Zug von ihr. Soll sie ihren Wunsch erfüllt bekommen. Ich ziele zwischen ihre wilden Augen. Zeit, um den Job zu beenden. Gnadenlos! Wie immer, zwei Schüsse, zwei Volltreffer. Mein rechter Zeigefinger beschwert den Abzug. Ein tödliches Instrument. 
 
   Ich will schießen, aber plötzlich dreht sich mein Magen förmlich um die eigene Achse. Mein naturgegebener Instinkt meldet sich zu Wort. Ich wittere Gefahr. Im Gebüsch hinter mir raschelt es. Die Stimme in meinem Kopf schreit ‚Falle‘. Ich wirble herum und sehe niemanden im Gewirr des dichten Waldes. Den Wald vor lauter Bäumen nicht zu sehen, an dem Sprichwort ist was dran. Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich, das Dickicht zu durchdringen. Irgendjemand ist da draußen und lauert im Verborgenen. Ich kann ihn wittern, wie ein Bluthund. Schweiß und Heimtücke. Ich kneife die Augen zusammen. Hoffnungslos, keine Chance. Ich erkenne nur einen grün-braunen Einheitsbrei. Meine Knie klappern wie ein verhärmtes Skelett aus einem Gruselschloss. Habe ich etwa Schiss? Ich? Absurd! Oder? Das Gefühl, das mich gleich jemand anspringt und niederschlägt, ist überwältigend. Kaltes Nass benetzt meinen Rücken. Ich stinke wie ein feiger Hund. Meine Waffe fuchtelt nutzlos ins Nichts. Ich bin nicht mal der Einäugige unter den Blinden, verliere die Kontrolle über die Situation. 
 
   Schlagartig wird mir mein Fehler bewusst, als der Revolver hinter mir klickt. Das Rascheln war nur ein Ablenkungsmanöver. Die eigentliche Gefahr lauert hinter mir und war die ganze Zeit über gegenwärtig. 
 
   Das Mädchen ist eine gute Schauspielerin, leider. Und ich bin auf sie hereingefallen. Sie wollte mich mit ihrer Scharade nur verwirren. Ich bin am sprichwörtlichen Arsch. Die Venusfliegenfalle schnappt zu. Ein Schuss löst sich. Ohrenbetäubend. Vögel kreischen auf. Der Revolver ist alt und muss ausschlagen wie ein Esel. Das Mädchen scheint ihn aber unter Kontrolle zu haben. Im Gegensatz zu mir. Ich habe gar nichts mehr im Griff, bin nur noch ein Spielball. Bevor ich begreife, dass mich die erste Kugel an der Schulter durchbohrt hat, höre ich den zweiten Unheilbringer lossausen. Dieser Schuss ist besser platziert. 
 
   Die Patrone trifft mich links, in Höhe des Herzens und bleibt in mir stecken. Scheiße! Meine alte Pumpe bleibt unversehrt, aber der Treffer kann trotzdem tödlich sein. Eine Arterie könnte verletzt sein. Ich würde wie eine abgestochene Sau verbluten. Die Desert Eagle lastet schwer in meinen Händen. Ich lasse sie besser fallen. Meine Beine geben nach, als wären es Streichhölzer und mein Körper wöge eine Tonne. Ich kippe in Zeitlupe nach vorne wie in einem billigen Western. Mein Gesicht landet hart auf dem modrigen Waldboden. Ich inhaliere Dreck und fühle die eisige Kälte des feuchten Bodens. Sie entzieht mir meine Lebensgeister. Ich stöhne und kann kaum noch atmen. Schmerzen spüre ich nicht. Das muss dieser Schockzustand sein, von dem Mediziner immer reden, wenn der Körper ein traumatisches Erlebnis erst einmal verarbeiten muss, bevor er neue Impulse an das Gehirn senden kann. 
 
   Ich merke, wie sich Blut in meinem Mund ansammelt. Kein gutes Zeichen. Es schmeckt wie altes Kleingeld. Metallisch und so schmutzig, als wäre es durch tausend ungewaschene Hände gegangen. Ich liege ganz ruhig da, atme flach. Meine Augen sind geschlossen. Über mir höre ich Schritte und Stimmen. 
 
   »Es hat tatsächlich geklappt«, sagt Hanna erfreut mit ihrer basslastigen Stimme. 
 
   Sie wissen nicht, wer Hanna ist? Oh, ich habe das Mädchen bislang nicht beim Namen genannt. Entschuldigung. Hanna ist das etwas mollige Mädchen, das vor Kurzem noch ‚Suizid‘ begehen wollte. Der Name passt zu ihr wie die Faust aufs Auge. Finden Sie nicht? Verdammt, ich gleite schon wieder in meine Erzählstimme ab. Das passiert mir immer, wenn ich im Delirium bin. Zumeist sind zu viel Alkohol oder Schlafmangel verantwortlich für diesen Zustand. Heute sind allerdings tödliche Verletzungen schuld daran. 
 
   In der geistigen Umnachtung stelle mir vor, ich stünde auf einer Bühne und würde meine Erlebnisse mit der ganzen Welt teilen. Ich weiß, das ist schräg. Kurzum: das zweite schlechte Zeichen. Ich drifte ab. Mein Verstand löst sich von meinem Körper. Mein Herz schlägt unregelmäßig. Sehe ich ein Licht in der Ferne oder bilde ich mir das nur ein? 
 
   »Sagte ich doch«, tönt es aus der anderen Richtung von einer männlichen Stimme. Irgendwoher kenne ich sie. Rau und kratzig. »Der Typ ist ein überheblicher Angeber, der denkt, er wäre der einzige Mensch weltweit mit etwas Grips im Kopf. Oder sollte ich besser sagen: ‚war‘?« 
 
   »Keine Ahnung! Ich überprüfe das mal.« 
 
   Feingliedrige Finger berühren meinen Hals. Die Nägel wurden abgekaut, nicht manikürt. Die Berührung ist kalt und sticht in meine Haut wie ein Eiszapfen. So cool Hanna jetzt auch rüberkommen mag, sie hatte Angst. Riesige Angst. Phantastische Angst. Wer auch immer diesen Plan ausgetüftelt hat, konnte meine Reaktion unmöglich exakt vorhersehen. Ich hätte Hanna auch sofort erschießen können. Was wäre dann aus ihrem Masterplan geworden? Eine blutige Pfütze im Wald. Aber ich schoss nicht. Das Risiko war anscheinend kalkulierbar. Sie haben mich studiert und durchschaut, meine Schwachpunkte entdeckt, obwohl ich dachte, es würden keine existieren. Wann wurde ich dermaßen unvorsichtig? 
 
   »Kein Puls. Er ist tot. Hab ihn wohl ins Herz getroffen«, bemerkt Hanna nüchtern, als sie die eisigen Finger von meiner Halsschlagader wegzieht. Das dritte schlechte Zeichen übrigens. 
 
   »Wollen wir ihm trotzdem noch eine Ladung verpassen? Nur um sicher zu gehen?«, fragt der Kerl heimtückisch. 
 
   Seine Stimme erinnert mich an einen Auftrag. Wie lange war das her? War es gestern, vor drei Monaten oder vor zehn Jahren? Wenn ich doch nur einen Moment klar denken könnte. Mein Gehirn spielt mir Streiche. Es hat andere Sorgen, als sich an Stimmen zu erinnern. Er könnte zu Hannas Verwandtschaft gehören, meldet sich ein letzter Funken Verstand zu Wort. Natürlich. Dieser Spur sollte ich nachgehen, wenn ich noch die Gelegenheit dazu bekomme. Ich bin vorerst zufrieden mit dem Kompromiss und verwende meine verbleibende Energie dafür, die Lebensflamme am Lodern zu halten. 
 
   »Lass gut sein! Die Würmer kümmern sich um ihn. Wir sind hier fertig«, sagt Hanna unterkühlt.  
 
   »Gute Reise, du Arschloch!«, grunzt der Typ verächtlich. 
 
   Ein dumpfer Schmerz breitet sich in meiner rechten Seite aus. Ich bleibe stumm, wahre meine Tarnung. Wahrscheinlich hat er mich zum Abschied noch getreten. Ich freue mich innerlich. Sie werden es nicht glauben, aber manchmal ist Schmerz was Schönes. Er beweist einem, dass man noch am Leben ist. Ich fühle, also bin ich! Gibt es doch noch eine Chance für mich? Ich will leben, auch wenn ich es gewiss nicht verdient habe. Es gibt eine neue Rechnung zu begleichen. Ich will nicht abtreten, ohne zu bezahlen. In dieser Hinsicht bin ich sehr altmodisch. 
 
   Die Schritte entfernen sich wortlos von meinem reglosen Körper. Irgendwann sind sie verstummt. Übrig bleiben ich, die Vögel in den Bäumen und ein frischer Wind, der den Herbst ankündigt. Ich werde müde. Die Erzählstimme in meinem Kopf setzt sich endgültig durch. Ich lasse sie gewähren. Soll sie die Wahrheit in die Welt hinausposaunen und alle Ungereimtheiten aufdecken. Vielleicht erkennt sie sogar die Fehler, die mich an diesen einsamen Ort geführt haben. Außerdem werden Sie bestimmt viele Fragen haben, liebes Publikum. Wer ist der Kerl, der liebend gerne mit sich selbst spricht? Wie ist er in diesen elenden Wald geraten? Und vor allem: Warum wollte er ein junges Mädchen erschießen? Ich möchte Ihnen diese Fragen ausführlich beantworten. Doch dafür muss ich etwas weiter ausholen. Bitte haben Sie Verständnis dafür! Lesen Sie bloß nicht das Ende zuerst, um Ihre Neugier zu befriedigen! Lassen Sie sich von mir in eine fremde Welt entführen, in mein Leben. Das, was ich zu berichten habe, ist durchaus unterhaltsam, und naja, eventuell sind es meine letzten Worte. Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit ist demnach nur eine Frage des Anstands. 
 
    
 
   Wie die findigen Beobachter unter Ihnen bestimmt schon bemerkt haben, bin ich von Beruf Auftragskiller. Wenn Sie jetzt denken, dass ich Ihnen einen Bären aufbinden will, liegen Sie falsch. Die empörten Ausrufe aus den hinteren Reihen möchten bitte aufhören. Ich habe das Wort! 
 
   Auftragsmörder gibt es in jedem Land der Welt, auch in einer scheinbar zivilisierten Nation wie Deutschland. Leute wie ich sind ein Virus, der verborgen in den Eingeweiden der Gesellschaft gärt. Unerforscht, zurückgezogen und immer bereit, zuzuschlagen. Mein Berufsstand ist so etabliert wie das Abhören privater Telefonate oder das Öffnen Ihrer Post durch die Regierung. Das glauben Sie auch nicht? Herr Gott, wachen Sie auf! Sie leben in einem rosafarbenen Schlaraffenland. Sie schauen doch Nachrichten und haben von diesem ominösen Bundestrojaner gehört. Wenn die Regierung unsere Rechner ausspioniert, warum sollten dann nicht auch die anderen Kommunikationswege betroffen sein? Aber das ist ein kompliziertes Thema und tut nichts zur Sache. Ich möchte stattdessen lieber weiter über meinen Job reden. 
 
   Ich hatte diese außergewöhnliche Karriere nicht explizit geplant. Es war nicht unbedingt mein Kindheitstraum Leute umzubringen. Ich schwärmte eher für Ärzte, die Leben retteten. Wenn man aber zu einem erwachsenen Mann heranreift und kein besonders gutes Abschlusszeugnis hat, muss man zusehen, wie man mit dem »Arsch an die Wand kommt«. Ich bezeichnete mich früher immer als absolut talentlos. Abgesehen von meinen guten Reflexen, die mir schon im Sportunterricht gute Noten beschert haben. Ohne Ausbildung und Studium wird das Geld schnell knapp; spätestens zu dem Zeitpunkt, zu dem sich nur noch eine vergorene Milchpackung und zwei Scheiben alter Schmelzkäse in deinem Kühlschrank befinden, musst du erfinderisch werden. 
 
   Aus einer unergründlichen Laune heraus ging ich in die mieseste Ecke meiner damaligen Heimatstadt, hielt die Ohren offen, quatschte die schmierigsten Typen an und kam auf diese Weise an meinen ersten zwielichtigen Job. Der Typ nannte sich selbst »Ratte oder Wiesel«, na irgendein Nager war er offensichtlich. Nennen wir ihn der Einfachheit halber ‚Ratte‘. Sie können sich ihn getrost als menschlichen Nager vorstellen. Das kommt der Wahrheit sehr nahe. Mit seinen vorgeschobenen spitzen Schneidezähnen hätte er ohne Mühe jedes Kabel durchbeißen können. Ihm fehlte Geld. Nichts Aufregendes. Tausend Mark, die ihm irgendein dahergelaufener Junkie schuldete. Für mich klang die Geschichte plausibel. Süchtige hatten meistens Geldprobleme. 
 
   Mein Auftraggeber stank nach billigem Rasierwasser und abgestandenem Bier. Eine tränentreibende Kombination. Er war widerlich fett und hatte Schweißflecke überall auf seinem billigen Kaufhaus-Hemd. 
 
   Ich riss mich am Riemen und hörte ihm zu. Er kam nah an mein Ohr und flüsterte mir mit seinem verrauchten Atem die Konditionen zu: 
 
   »Jag dem Scheißer Angst ein! Brich ihm ein paar Finger, wenn‘s sein muss, nur wag es nicht, mir ohne das Geld wieder unter die Augen zu treten!« 
 
   Ich nickte wie ein blöder Schoßhund. Ich war nervös bis an die Haarspitzen. Am liebsten hätte ich mir vor Aufregung in die Hose gemacht. 
 
   »Wenn du die Kohle hast, bring sie mir zurück! Dein Anteil sind zehn Prozent. Falls du dich mit dem Geld aus dem Staub machst, bist du fällig.« Er grinste überlegen. »Ich kenne Typen, die solche Lutschfinger wie dich gerne in den Arsch ficken würden. Und nicht auf die sanfte Tour, wenn du auch noch darauf stehen solltest.« 
 
   Ich schluckte heftig und hatte nun gehörigen Respekt vor dem König der Nagetiere. Ich hatte damals solche Angst vor den angedrohten Schmerzen, dass ich mir nicht mal die Frage gestellt hatte, warum er nicht gleich so einen Folterknecht auf den Junkie angesetzt hatte, sondern einen Grünschnabel wie mich. Wahrscheinlich kannte solche Schläger überhaupt nicht und verbreitete nur leere Drohungen. Bei mir hatte die Masche jedenfalls gezogen. Mein Harndrang wurde dadurch nicht gerade kleiner. Ich war zwanzig und hatte mit solchen Proleten noch nie etwas zu tun gehabt, wusste mit diesem ‚besonderen‘ Schlag Mensch nicht umzugehen. Ich hätte ihm alles geglaubt. Und ganz sicher wollte ich nicht den Bürzel poliert bekommen. Ich hatte in dem Moment so viel Selbstvertrauen wie Popeye ohne seinen heißgeliebten Spinat. Heute würde ich über eine solche Drohung müde lächeln und dem Frettchen meine Kanone tief in den Arsch stecken, so dass sie ihn an den Mandel kitzelte. Und wehe, wenn er leise furzen müsste. Doch damals war ich ein unerfahrener Bursche, dem die Eier in der Hose schrumpften. 
 
   Ich weiß nicht mehr, warum ich angesichts dieser rüden Worte nicht einfach davonrannte und die Gegend künftig mied. Der Nager hätte sicherlich nicht nach mir gesucht, sondern den Auftrag dem nächstbesten Trottel anvertraut. War es der Hunger, der mich antrieb, zum Schläger zu werden? Die Perspektivlosigkeit? Sehnte ich ein Abenteuer herbei, das mich aus meinem bis dato langweiligen Leben riss? Egal, suchen Sie sich selbst die schönste Antwort heraus! 
 
   Fakt ist, dass ich zu der Adresse gestiefelt bin, die die Ratte mir auf eine benutzte Serviette geschrieben hatte, und mein Leben seinen brutalen Lauf nahm. Ich landete, oh Wunder, vor einem besetzten Haus. 
 
   Draußen lungerten ein paar Punks vor einem schwelenden Lagerfeuer herum und philosophierten bei einem süffigen Bier über die neuesten Entwicklungen in der Szene. Vielleicht tranken sie sich auch nur ihr Leben schön. Ich habe sie nicht gefragt. 
 
   Ich ging grußlos an ihren misstrauischen Blicken vorbei und betrat den abgewrackten Schuppen ohne Zögern. Von außen war die Bude ranzig, voller Graffiti und bröckelig. Für den Zustand innen hätte man extra ein neues Wort erfinden müssen. Im Treppenhaus roch es nach Urin und Kotze. Auf dem Boden lagen benutzte Kondome. Natürlich wollten sich die Bewohner in dieser anheimelnden Atmosphäre nichts wegholen! Da waren sie konsequent. Die Wände hatten ihre Haut verloren. Sie waren nackt bis auf die Backsteine. In einer Ecke türmte sich Hundekot zu einem modernen Kunstwerk auf. Ich hielt mir den Ärmel vor die Nase, aber es half nicht gegen den widerlichen Gestank. Ich stürmte in die erste Etage, als könnte ich so vor dem bösartigen Geruch des Erdgeschosses fliehen, und schaute mich in den Gängen um. Staub schwebte in der Luft. Überall hing kalter Zigarettenrauch wie ein unsichtbarer Vorhang herum. Mein Hals wurde trocken. Ich war damals noch Nichtraucher. Aus den angrenzenden Zimmern drangen Stimmen und Musik an mein Ohr. Ich hatte keinen Schimmer, wie viele Menschen dort hausten, und den Kerl, den ich suchte, kannte ich auch nicht. 
 
   Ich wollte schon umdrehen und gehen, als ich an das Geld dachte, das Ratte mir versprochen hatte. Hundert Mark waren verdammt viel Geld für einen kleinen Hosenscheißer wie mich. Ich nickte halbwegs überzeugt in die Leere der Flure und befolgte Rattes Rat. 
 
   »Wie der Schmarotzer heißt, weiß ich selber nicht«, hatte der Nager unbekümmert erzählt. »Nenn einfach meinen Namen, und betone ihn mit Nachdruck! Der Feigling wird sich schon zu erkennen geben.« 
 
   Ich schloss meine Augen und brüllte inbrünstig: »Komm raus, du Schwein. Ratte verlangt seine tausend Scheine. Sonst schlag ich dir die Fresse ein.« Ich war nicht unbedingt taktvoll oder behutsam, dachte aber, dass diese Masche die größte Wirkung erzielen würde. Mann, war ich damals noch grün hinter den Ohren. 
 
   Die Geräusche aus den Zimmern verstummten. Eine Tür öffnete sich zehn Meter vor meiner Nase. Ein schmaler, unrasierter Kerl mit fettigen Haaren trat daraus hervor. Er hatte die roten Augen eines Drogensüchtigen und guckte schuldbewusst in die Weltgeschichte. Das war mein Mann. An seinen Klamotten erkannte ich, dass er sich selbst wohl auch Punk schimpfte. Obwohl ich nicht denke, dass echte Punkrocker nur für ihren Drogenkonsum leben, wie dieses halbe Hemd. Seine zu große Lederjacke hing an ihm herunter wie ein Kartoffelsack. Durch seine dreckigen, abgetragenen Jeanshosen konnte man direkt seine Unterwäsche bestaunen. Vorne gelb, hinten braun, vermutete ich. Er musterte mich einen Augenblick, schätzte mich als den Stärkeren von uns beiden ein und rannte los. 
 
   Ich war kurzzeitig wie versteinert und wollte ihm hinterherrufen, wie sinnlos ein Wettrennen mit mir sein würde. Ich hatte im Sportunterricht immer eine Eins im Sprint. 12,5 Sekunden auf die hundert Meter, Baby. Meine angeborene Handlungsschnelle, die mir an diesem Tag weiterhelfen sollte. Ich hielt meinen Mund und stürmte stattdessen hinter dem Schuldner her. Hätte ich als Kind doch nur den Ehrgeiz dazu besessen, Leistungssportler zu werden, anstatt auf diese unrühmliche Art mein Geld verdienen zu müssen. Ich hasste mein faules Vergangenheits-Ich, das am liebsten Fernsehen geschaut hatte und viel zu selten zum Training im Leichtathletikverein erschienen war. 
 
   Der Punk legte ein erstaunliches Tempo vor. Die Drogen schienen ihn wahrhaftig zu beflügeln. Es musste seinerzeit schon effizientere Mittelchen als Red Bull auf dem Markt geben. 
 
   Ich bekam ihn erst in der dritten Etage zu fassen und stieß ihn im Laufen von den Beinen. Mit einem Hechtsprung lag ich auf seinem Rücken. Wir keuchten beide wie läufige Hunde. 
 
   Von meiner menschlichen Matratze vernahm ich ein weinerliches Wimmern. Hatte ich ihm ernsthaft wehgetan? Ich erschrak vor mir selbst und rollte von ihm herunter. 
 
   »Hör zu!«, sagte ich einschmeichelnd. »Ich will dir nichts tun. Gib mir das Geld und ich bin weg! Dann siehst du mich nie wieder.« 
 
   Der Spargel-Tarzan wälzte sich auf den Rücken. Beim Sturz hatte er einen Zahn eingebüßt. Er lag blutig neben seinem Kopf. Ich fuhr unmerklich zusammen. Das wollte ich nicht. Ich hatte noch nie einen Menschen verletzt. 
 
   »Oh, Mann!«, stammelte ich. »Tut mir leid. Du hättest nicht abhauen dürfen.« 
 
   Er öffnete seinen Mund, mein Gewissen beruhigte sich etwas. Der Kerl hatte nicht den ersten Zahn verloren. Die meisten hatte er bereits wegen schlechter Mundhygiene eingebüßt. Nur schwarze Stummel waren durch die stiefmütterliche Behandlung übrig geblieben. 
 
   »Davon kann ich mir nichts kaufen, du Arsch! Das muss mein letzter guter Beißer gewesen sein«, bemerkte er selbstironisch.  
 
   Ich kratzte meinen kurzrasierten Hinterkopf und zuckte anschließend die Achseln. »Künstlerpech! Rück das Geld raus, dann kannst du dein Schmuckstück meinetwegen zum Zahnarzt bringen! Vielleicht kann er das Elfenbein wieder ankleben.« Ich war über meine plötzliche Schlagfertigkeit so überrascht, dass ich mir ein lautes Gelächter verkneifen musste. 
 
   Der Schmale zeigte eine verzerrte Grimasse. »Du Scheißkomiker! Sehe ich so aus, als ob ich die Kohle hätte? Bin ich eine beschissene Bank?« 
 
   »Du solltest das Geld besser bei dir haben, sonst verlierst du noch andere Körperteile. Und glaub mir, die wirst du mehr vermissen, als diesen mickrigen Zahn.« Ich hätte vor Freude in die Luft springen können, so überzeugend spielte ich meine Rolle. Hatte ich doch ein weiteres nützliches Talent in mir entdeckt? Solange ich kein Geld hatte, musste ich standhaft bleiben und meine Drohung mit einem steinernen Gesicht verkaufen. Ich konnte später feiern. 
 
   Er starrte mich an, suchte nach einer Unsicherheit in meinem Blick und fand keine. »Na gut!«, fauchte er schließlich. Er griff in seine Hosentasche und fummelte ein Bündel Hundert-Mark-Scheine hervor. »Nimm es halt! Erstick daran!« 
 
   Ich lächelte und griff eilig nach dem Geld. Ich blätterte die rissigen Scheine auf und zählte bis zehn. Sie müffelten streng, aber es war mein erbeutetes Geld. Mein erstes selbstverdientes Geld. Der Geruch stieg mir keineswegs unangenehm in die Nase. Ich war stolz. Ich war doch zu etwas nütze, auch wenn es sich bei der Tätigkeit nicht die ehrbarste Arbeit handelte. Aber sind wir einen Moment mal ehrlich. Was ist schon ehrbar? Sind es beispielsweise Anwälte, die schuldigen Steuerhinterziehern oder Mördern durch Tricks und Winkelzüge eine milde Haftstrafe verschaffen? Sind sie ehrbar, nur weil sie ihrer Arbeit in einem feinen Zwirn nachgehen? Meiner Meinung nach nicht, aber sie haben ihre Daseinsberechtigung wie ich auch. 
 
   Kommen wir zurück zu meinem ersten Auftrag. Ich schweife gelegentlich ab, aber manchen Dingen muss man eben genauer auf den Grund gehen. Ich will keine Rechtfertigung für mein Handeln abgeben, lechze nicht nach Mitleid. Ich will nur meinen Standpunkt verteidigen. Ein gesunder Verstand wird merken, dass ich oftmals ganz nah an der ungeschönten Wahrheit liege, auch wenn der eine oder andere manche Ansichten vielleicht als zu radikal abstempelt. Ups, es ist schon wieder geschehen. Thema verfehlt! Ich bitte um Verzeihung. Zurück zur Geschichte! 
 
   Ich nahm also das Geld und ließ den Punk danach in Ruhe. Ich weiß nicht, was aus ihm und seinem Zahn geworden ist. Soll mir auch egal sein. Ich wollte nur den Auftrag erledigen und das hatte ich geschafft. Ich brachte das Geld anschließend zu Ratte. Selbstverständlich hatte ich einen winzigen Moment überlegt, damit durchzubrennen. Doch die Vernunft (und die Angst) siegten. 
 
   Ratte hielt Wort und überließ mir einen Hunderter. Damit konnte ich mir endlich wieder den Kühlschrank füllen. In den nächsten Tagen rollten weitere Aufträge von Ratte in meinen bis dato leeren Terminkalender, die ich allesamt mit Bravour abschloss. Damals tötete ich noch keine Menschen, falls Sie das denken. Das kam erst später. Ich war mehr oder weniger der Geldeintreiber und Knochenbrecher vom Dienst. Das war ein weitaus härterer Job als der, den ich später ausführte. Bei Exekutionen muss ich dank meiner Desert Eagle selten in den Nahkampf übergehen. Früher ließ sich das nicht vermeiden. 
 
   Nicht alle säumigen Zahler gaben ihr Geld kampflos heraus. Ich lernte, mich zu verteidigen, entdeckte die Schwachstellen am menschlichen Körper, und nutzte sie unbarmherzig zu meinem Vorteil aus. Ein perfekt getimter Leberhaken richtet zum Beispiel mehr Schaden an, als ein Hieb ins Gesicht. Ein Schlag in die Niere raubt dem Gegner die Luft und lässt ihn tagelang Blut pissen. Das weiß nicht jeder, aber es stimmt. Ich wurde wendiger, geschickter und immer skrupelloser. Anfangs erschrak ich noch, wenn im Kampf mal ein Knochen meines Widersachers brach. Später legte ich es geradezu darauf an. Das Knacken war mein Applaus. Gut gemacht, Junge! Der Kerl ist reif für das Krankenhaus und wird noch lange an dich denken. 
 
   Ich erarbeitete mir einen gewissen Ruf und zog immer mehr Auftraggeber an Land. Anfangs Bekannte von Ratte, dann Leute aus anderen Stadtteilen und irgendwann arbeitete ich auch bundesweit. Manche geprellten Kreditgeber lernte ich nie persönlich kennen. Ein Anruf genügte. Es war eine tolle Zeit. Ich hätte nie gedacht, einmal so viel Geld zu besitzen. Ich entwickelte mich stetig zum absoluten Profi. Und im Zuge dessen lernte ich auch den Tod rasch kennen. Meinen ersten Mord habe ich inzwischen fast vergessen. Ich habe einem Kerl etwas zu häufig auf den Schädel getreten; er verreckte noch am Tatort an einer Gehirnblutung. Um welche Geldsumme es damals ging und wie der arme Teufel hieß, habe ich vergessen. Ob die Kopftreffer schuld daran sind, die ich selbst ab und zu einstecken musste, weiß ich nicht. Ich hatte ständig Kratzer und blaue Flecke am ganzen Körper. Deshalb habe ich mich auch irgendwann für den Fernkampf entschieden. Diese Methode war bequemer und schmerzfreier.  
 
   Jedenfalls ist es schon seltsam, dass mir mein erster Auftrag noch gut im Gedächtnis haften geblieben ist, der erste Mord jedoch nicht. Viele werden jetzt behaupten, dass Mord das prägendere Erlebnis von beidem sein müsste. Nun, bei mir war das ein fließender Übergang. Wenn man einen Menschen zu Brei geschlagen hat, ist es zum Mord nur noch ein Katzensprung. Ich verspürte nicht einmal Gewissensbisse. Verurteilen Sie mich ruhig! Ich bin es nicht anders gewöhnt. Ich habe allzu oft den Ekel im Blick der Auftraggeber gesehen, wenn ich mein Kopfgeld einforderte. Sie verlangten den Tod, aber wenn sie ihn vor sich sahen, meldete sich plötzlich ihr Anstand zu Wort. Scheinheilige Bastarde! Allerdings hinderte mich diese Abscheu nicht daran, die Karriereleiter im Untergrund schneller hinaufzusteigen, als ein Nichtschwimmer die Rettungsinsel im Wattenmeer, wenn die Flut heranbraust. Nachdem es sich in den richtigen Kreisen herumgesprochen hatte, dass ich für Geld auch töte, kamen die ganz großen Aufträge in meine kleine Ich-AG eingeflogen. Laut Steuerunterlagen bin ich übrigens Alleinunterhalter, aber das soll nur eine Randnotiz sein. Musik spielt in meinem Leben eigentlich keine Rolle.  
 
   Nach meinem kometenhaften Aufstieg zum Topkiller erhielt ich die verschiedensten Aufträge. Tötete Arm, Reich, Jung, Alt, Groß und Klein. Auf einige meiner Arbeiten bin ich stolz, auf andere weniger. Ein positives Beispiel ist der Mord an einem Politiker. Kennen Sie noch den Bundestagsabgeordneten, der angeblich im Schlaf verstorben sein soll? Er war mal Minister für Gesundheit oder Wirtschaft gewesen. Irgendein hohes Tier jedenfalls. Die Zeitungen und Nachrichten waren voll davon. Seinen Namen möchte ich ungern noch mal in den Mund nehmen. Hm, wie soll ich es sagen? Er ist nicht einfach eingeschlafen. Ich habe nachgeholfen. Ich drückte ihm solange ein Kopfkissen in seine Bonzenvisage, bis seine gierigen kleinen Finger nicht mehr nach den fetten Diäten grabschen konnten. Der Mord spielte mir persönlich in die Karten. Der Mann wollte seichte Drogen wie Tabak und Alkohol stärker besteuern. Zur Rettung der Menschheit, versteht sich. Allerdings habe ich genau diese Drogen seit Beginn meiner kriminellen Karriere besonders zu schätzen gelernt. Sie lenken mich vom Alltag ab und tragen zur abendlichen Entspannung bei. Wenn Sie selbst Liebhaber von diesen gewissen Genussmitteln sind, können Sie mir also danken. Ich habe Ihr Portemonnaie entlastet. Seit dem Mord ist der angestrebte Gesetzesvorschlag dieses Politikers vom Tisch. Der Akt hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Der Bundestag hat sich nicht mehr daran vergriffen. Sie wussten auch, dass der Mann nicht friedlich eingeschlafen war. Ich denke, dass der Auftrag direkt von der Tabaklobby kam. Genau weiß ich es nicht, aber wäre ich ein Spieler, würde ich darauf mein ganzes Vermögen verwetten. Ich bekam nur meinen Scheck, ausgestellt von irgendeiner karitativen Einrichtung. Über die Ironie dieser Form der Geldübergabe musste ich herzhaft lachen. So laut, dass mein Nachbar ärgerlich aus seinem Fenster zu mir herüberschaute. 
 
   Ich möchte mich nun der Art von Morden widmen, auf die ich weniger stolz bin. Vor Jahren musste ich mal ein zwölfjähriges Mädchen unschädlich machen. Keine Ahnung, was sie verbrochen hatte. Ich meine, würden Sie auf die Idee kommen, ein kleines Mädchen umzubringen? Wenn ja, dann sind Sie genauso krank wie ich. Ich würde mir an Ihrer Stelle ernsthafte Sorgen machen. Selbst ich hatte dabei meine Zweifel. Da man als Auftragskiller aber nicht wählerisch sein darf (man hat ja einen Ruf zu verlieren), habe ich die Sache trotzdem übernommen. 
 
   Der Auftraggeber trat nur über einen Mittelsmann an mich heran; die einzige Bedingung war, dass es wie ein Unfall aussehen sollte. 
 
   Ich schlich deshalb nachts in die Garage der betreffenden Familie und manipulierte die Bremsen am Fahrrad der Kleinen. Eine Woche später wurde sie auf einer Kreuzung von einem Lastwagen erfasst. Sie wollte zu einer Freundin zum Spielen fahren. Die Bremsen hätten versagt, meinte die lokale Zeitung. Ein tragischer Unfall, mehr nicht. Ich möchte nicht wissen, in wie viele Einzelteile es das Mädchen zerfetzt hat. Wenn man einen überfahrenen Fuchs auf der Straße liegen sieht, weiß man, was Pkws für Schaden an lebendem Gewebe anrichten können. Was macht erst ein Lkw aus einem zierlichen Mädchen? Besser, man denkt nicht weiter darüber nach. Ich muss die Vorstellung auch immer wieder verdrängen. An jenem Abend, als ich den Artikel las, schlief ich ganz normal ein. Ich hatte einen Job durchgeführt und würde einen fetten Scheck dafür kassieren. Ganz alltäglich war der Abend dennoch nicht. Zugegeben, ich brauchte etwas mehr Schnaps und Nikotin, bevor ich ins Bett gehen konnte. 
 
   In der Nacht, ich weiß es noch wie heute, grübelte ich einige Zeit über die Verhältnismäßigkeit der beiden angesprochenen Todesfälle nach. Ein fetter, alter, unbeliebter Bonze stirbt scheinbar an Altersschwäche, und die ganze Nation heult auf. Ein kleines, unschuldiges Mädchen, welches sein ganzes Leben noch vor sich hatte, stirbt einen brutalen Tod, und kein Schwein interessiert es. In diesem Fall konnte ich nicht lachen. 
 
   Der findige Beobachter dürfte spätestens jetzt begriffen haben, dass ich bei meinen Jobs keine Hemmungen verspüre. Ich schrecke vor nichts zurück und töte auf viele verschiedene Arten. Bestimmt haben die metaphorischen Dolchstöße in den Rücken ihren besonderen Reiz, dennoch bevorzuge ich bei meinen Todeskandidaten die klassische Hinrichtung. Ich sehe ihnen in die Augen und lasse ihnen ein paar Sekunden, um sich mit Gott zu versöhnen. Danach spricht nur noch meine schwarze Desert Eagle, ein Grauimport aus den USA. Es war gar nicht so leicht, an dieses perfekt konstruierte Todeswerkzeug heranzukommen. Dafür braucht man Kontakte zu Typen, die selten die Sonne zu Gesicht bekommen. Sobald man aber diesen menschlichen Schmutz hinter sich gelassen hat und die Waffe zur Verlängerung deines Armes wird, weiß du, dass es den ganzen Ärger wert war. 
 
   Die Pistole und ich gingen auf Anhieb eine Symbiose ein. Eine Verschmelzung aus Metall und Fleisch. Betätige den Abzug, und du bist der Tod für jeden, der unvermittelt in die Schussbahn gerät. Deine Knochen vibrieren unter dem Rückstoß der Waffe; du bist der Meister der Schöpfung. 
 
   Im Laufe der Jahre wurden meine Exekutionen zu einem Ritual. Wenn man ein paar Menschen auf dem Gewissen hat, kennt man die Mechanismen des Todes. Es gibt Dinge, die man in Film und Fernsehen nicht lernt. Zum Beispiel ist ein Kopfschuss nicht immer tödlich. Deine Opfer gehen davon wie in einem Actionfilm zu Boden, sind allerdings nicht zwingend tot. Manche fallen ins Koma, andere leben einfach weiter mit einem beschissenen Loch im Kopf, als ob nichts passiert wäre. Und wieder andere mutieren zu einer grauenhaften Lebensform, einer Art Zombie. Die Kugel durchtrennt einige ihrer wichtigsten Nervenbahnen. Sie können nicht mehr klar denken oder sich an irgendetwas erinnern, aber sie atmen noch und stöhnen und sabbern. Manche können sogar noch laufen. Als mir so etwas das erste Mal passiert ist, ging mir der Arsch gehörig auf Grundeis. Das können Sie mir glauben. 
 
   Ich hatte einen Auftrag in Rom und musste so einen kleinen Italo-Gangster erledigen, der in einem Prozess gegen die ‚Familie‘ ausgesagt hatte, um sich selbst freizukaufen. Nachdem ich den Kerl scheinbar umgepustet hatte und mein Geld abholen wollte, hörte ich in meinem Rücken ein Röcheln. 
 
   Der Spagetti stand wieder aufrecht hinter mir und sabberte sein geschmackloses Seidenhemd voll. Das rote Loch in seinem Schädel funkelte mich höhnisch an. Ätsch, das war wohl nichts! Der Gangster breitete seine Arme aus und wollte nach mir greifen. 
 
   Ich taumelte hilflos nach hinten, wusste nicht, was ich tun sollte. 
 
   An seinem geifernden Maul bildeten sich Luftblasen. Er wollte etwas sagen, fand aber seine Stimme nicht. 
 
   Ich dachte damals, Gott wolle mich strafen. Er hatte einen Toten zurückgeholt, um nun mich zu holen. Ich sah keinen Ausweg, zielte erneut mit zittrigen Händen auf den Kopf des Zombies. Der erste Schuss streifte nur sein linkes Ohr. Blut stob auf und legte sich in feinen Tropfen an die weiße Wand hinter ihm. Den Untoten interessierte das herzlich wenig. Er wankte einfach weiter auf mich zu. 
 
   Kalter Angstschweiß bedeckte meinen Körper. Ich wähnte mich in einem real gewordenen Horrorfilm. Nur starben da die Zombies nicht nach einem Kopfschuss? Ich visierte ihn erneut an. Diesmal traf ich richtig. Einen Zentimeter neben dem ersten roten Punkt in seinem Schädel entstand ein zweiter. 
 
   Sein Kopf schleuderte nach hinten. Er blieb kurz stehen, schaute noch einmal genau in meine Augen. 
 
   Ich befürchtete schon, er würde weiter auf mich zuschlendern wie bei einem Sonntagsspaziergang. 
 
   Er tat es nicht. Gott sei Dank! Seine Augen wurden weiß. Dann fiel er in sich zusammen wie ein nasser Sack. 
 
   Mir purzelten seiner Zeit tonnenweise Steine vom Herzen, ein kompletter Berg. Ich kapierte, dass Gott mich nicht in die Hölle schicken wollte, er hatte mir höchstens eine Kostprobe davon angeboten. Doch wollen wir es nicht zu melodramatisch gestalten! Hinter der gruseligen Aktion steckte einfache Anatomie. Ich hatte den Italiener schlicht und ergreifend an einer ungünstigen Stelle getroffen. Der Schuss setzte seinen Verstand lahm, aber nicht seine motorischen Fähigkeiten. Er konnte noch ziellos umherwandern, aber nicht mehr klar denken. 
 
   Um solche Horrorgeschichten nicht noch mal zu erleben, habe ich meine Hinrichtungen modifiziert. Ich schieße meinen Opfern weiterhin in den Kopf, segne sie aber nicht mehr mit nur einer Kugel. Ich durchlöchere die linke und die rechte Gehirnhälfte mit jeweils einem Projektil. Mit dieser Methode geht man auf Nummer sicher. Wenn die beiden Schüsse sitzen, steht keiner mehr auf und heult den Mond an. Ich weiß, wovon ich rede. Über hundert erfolgreiche Exekutionen sprechen für sich. Gütesiegel M-A-U-S-E-T-O-D!
 
   Über hundert Hinrichtungen mögen für einen Außenstehenden viel klingen, verteilt auf fünfundzwanzig Jahre Dienstzeit sind es aber nicht mehr als circa fünf Morde im Jahr. Ich kenne Kollegen, die das doppelte oder dreifache Pensum erledigen. Schon wieder schwirrt mir diese Zahl im Kopf herum. Fünfundzwanzig Jahre. Verdammt! Das sagt sich einfach so dahin. Kein Wunder, dass es mich irgendwann einmal erwischen musste. 
 
   Falls Sie aufmerksam zugehört haben, könnten Sie jetzt übrigens mein Alter ermitteln. Allen anderen helfe ich ein wenig auf die Sprünge. Mit zwanzig Lenzen habe ich in dem Geschäft angefangen, und seit fünfundzwanzig Jahren spiele ich den Todesengel. Demnach bin ich fünfundvierzig. Ein alter Sack, zumindest für einen Profikiller. Viel von meiner jugendlichen Fitness habe ich zuletzt mit Erfahrung wettgemacht. Offensichtlich reicht Erfahrung allein nicht mehr aus, sonst wäre ich nicht in die Falle dieser Hanna getappt und würde nicht auf dem Waldboden zwischen Leben und Tod schweben. 
 
   Ich bin ein Narr, dessen graue Haare zu tief in seinen Verstand eingedrungen sind. Sie sehen das Elend ja selbst. Können Sie nicht? Ah ja, stimmt. Wie sollen Sie mich durch den dunklen Schleier meiner Ohnmacht auch erkennen? Entschuldigung. Wenn Sie wissen wollen, wie ich aussehe, habe ich dafür, wie könnte es anders sein, wieder eine Geschichte parat. 
 
   Vor zwanzig Jahren, also kurz nach der Wende, hatte ich endlich genug Geld zusammengespart, um mir mein Traumauto zu kaufen: Ein 7er BMW mit Automatikgetriebe in Schwarz. Der Schlitten besaß nicht nur sechs Zylinder, viele Pferdestärken und ein komfortables Interieur, sondern auch genug Platz, um im Notfall eine steifgewordene Leiche zu transportieren. Der Wagen war, beziehungsweise ist legendär. Damals wie heute. Mit ihm ging ich die einzige länger angelegte Liebesbeziehung meines Lebens ein. Ich besitze ihn immer noch, auch wenn ich nicht weiß, wie es ihm momentan ergeht. Er ist fast schon ein Jungtimer und läuft noch wie geschmiert. Okay, abgesehen von ein paar Verschleißteilen, die bei jedem Auto mit über dreihunderttausend Kilometern Laufleistung anfallen. Das Auto hat quasi schon ganz Europa und Teile Asiens gesehen. Hätte ich jemals heiraten müssen, ich hätte den 7er BMW gewählt, meinen ‚Mobby‘. Den Namen habe ich übrigens von meinem Opa übernommen. Er hatte mir als Kind erzählt, dass Autos einen Namen brauchen, weil sie die treuesten Wegbegleiter eines Menschen sind; er nannte seine Wagen immer ‚Mobby‘. Ich habe ihn nie gefragt, warum er diesen seltsamen Namen ausgewählt hat oder woher er ihn kannte. Ungeachtet des Namens, gebe ich ihm aber recht: Autos können zu Freunden werden, zu besseren Freunden als einige Menschen. Manche haben einen Hund, der diesen Platz einnimmt. Mein bester Freund ist Mobby. 
 
   Ich registriere mit Bedauern, dass es im Publikum unruhig wird. Oder spielt mir mein geschundener Verstand einen Streich? Ich komme ja schon dazu, mein Aussehen zu beschreiben. Mein Gott, haben Sie noch nie etwas von Taktgefühl gehört? Ich rede über die Liebe meines Lebens. Na gut, wieder hinsetzen und Klappe halten! Vergeben und vergessen! Es geht weiter. 
 
   Wie erwähnt, ist Mobby alt und viel herumgekommen. Vor drei Monaten, der Sommer stand in den Startlöchern, in den Nachrichten ging es nur um einen religiösen Fanatiker, der Menschen tötete, um mit ihren Seelen in den Himmel aufzusteigen, musste mein Mobby mal wieder in die Werkstatt. Der Keilriemen hatte seine Pflicht erfüllt und musste ausgewechselt werden. 
 
   Da ich an dem Tag noch kleinere Einkäufe zu erledigen hatte (auch ein Auftragskiller braucht mal Butter oder Klopapier), stieg ich notgedrungen auf den öffentlichen Nahverkehr um. Ich enterte einen miefenden Bus und erspähte nur noch einen freien Doppelsitz in dem überfüllten Gefährt. In dem Massentransportmittel roch es unangenehm nach Bürohengsten, die vorzeitig aus ihren Stallungen gelassen wurden. Eine Kombination aus Schleim und billigem Deo. 
 
   Ich setzte mich ans Fenster und starrte hinaus auf die graue Stadt. Draußen hatte ein Kind sein Eis fallen gelassen und bekam dafür einen gehörigen Anpfiff von seiner Mutter. Um mich herum herrschte ein mittellautes Gemurmel, das aus allen vorhandenen Himmelsrichtungen zu mir dröhnte. 
 
   Ich konzentrierte mich in dem Stimmengewirr auf ein Gespräch hinter mir, das sich zufällig um mich drehte. Zwei Sitzreihen von mir entfernt tuschelten zwei junge Mädchen. Sie flüsterten, waren aber immer noch zu laut für mein feines Gehör. Als Killer braucht man ein gutes Gehör. Wie Sie wissen kann hinter jeder Ecke (oder jedem Busch) der Tod lauern. Ich hatte die beiden bereits beim Einsteigen bemerkt, eine Blondine und eine beleibtere Brünette. Die schlanke Blondine hatte mich ein wenig zu lange angeglotzt und so mein Misstrauen geweckt. Neben ihr hockte ihre unmotivierte, füllige Freundin. Sie kaute Kaugummi und schien sich für nichts auf der Welt zu interessieren. Die Blonde sülzte sie fortwährend zu; die Brünette murmelte gelegentlich ein paar zustimmende Laute. Steigen wir in das Gespräch ein, soweit ich es noch zusammenkriege. Leichte Abweichungen inklusive. 
 
   »Sag mal, der Typ, der gerade eingestiegen ist, der sieht irgendwie aus wie Paulas Vater«, zirpte die Blonde. »Kann das sein?« 
 
   »Möglich, hab‘ nicht hingesehen«, gähnte die Gelangweilte. 
 
   »Ja, ich meine ja nur. Er ist es natürlich nicht, aber er sieht ihm zum Verwechseln ähnlich. Er hat dieselben kurzgeschorenen graumelierten Haare. Paulas Vater ist nämlich Offizier bei der Bundeswehr. Die müssen so eine Frisur tragen. Ich finde das bei einem Typen ja nicht so sexy.«
 
   »Mh-mh.« 
 
   »Ob der Mann auch bei der Armee ist? Ich gehe jede Wette ein. Der hat so streng geguckt mit seinen dunklen braunen Augen, als wäre er es gewohnt, Leute zusammenzustauchen. Und sein Kinn, so gebieterisch und hervorstehend. Sehr männlich. Ich glaube, der Kerl ist auch gut in Form. Macht bestimmt regelmäßig Fitness. Die richtige Größe hätte er auch. So eins-fünfundachtzig. Was meinst du?«
 
   »Was?«, gähnte die Mollige abwesend.
 
   »Hey Sarah, ich rede mit dir! Wo bist du mit deinen Gedanken? Spreche ich mit der Wand? Ich wollte von dir wissen, ob der Mann beim Militär sein könnte?«
 
   »Was weiß ich? Wer könnte denn nicht beim Militär sein?« 
 
   »Danke für die Hilfe«, stöhnte die Blonde. »Der Mann hat irgendetwas Geheimnisvolles an sich. Der weiß etwas, was wir nicht wissen. So ein Mist! Aber irgendwie denke ich doch nicht, dass der beim Militär ist.« 
 
   »Aha?«
 
   »Ja, der hat einen Dreitagebart. Paula sagte mal, dass die Offiziere immer glattrasiert sein müssen.«
 
   »Vielleicht hat er Urlaub.«
 
   »Ach Sarah, du redest einen Unsinn! Soldaten machen nie Urlaub. Das heißt bei denen ‚Freigang‘, meine ich. Bestimmt ist der Kerl beim Geheimdienst oder so. Sein Anzug ist schwarz und offensichtlich nicht von der Stange. Der wurde edel ausgestattet. Wo könnte der arbeiten? Mann Sarah, hilf mir doch mal!«, stöhnte die Blonde. 
 
   »Der ist von der Müllabfuhr und geht zu einer Beerdigung. Meine Meinung.«
 
   »Sehr komisch!«
 
   »Denk doch, was du willst! Die Antwort ist genauso wahrscheinlich wie dein Quatsch von wegen Geheimdienst.«
 
   So oder so ähnlich ging es noch eine Weile weiter, bis sie das Interesse an mir verloren und über Jungs an ihrer Schule lästerten. Eigentlich redete nur die Blonde. Die dicke Sarah kommentierte ihre Äußerungen nur aus reinem Anstand. 
 
   Ich saß die ganze Fahrt ruhig auf meinem Platz und grinste in die Welt hinaus. Selten habe ich mich in einem öffentlichen Verkehrsmittel so amüsiert. Als der Bus meine Haltestelle ansteuerte, ging ich dicht an den beiden Mädchen vorbei und suchte den Blickkontakt mit der Blonden. Ich guckte ihr tief in ihre blauen Augen und nickte ihr bedeutsam zu. 
 
   Angst loderte in ihrem Gesicht auf. 
 
   Bevor ich ausstieg, zwinkerte ich ihr noch mal zu und strich mit meinem linken Zeigefinger an meiner Kehle entlang. Ganz dezent. 
 
   Sie erschrak und riss furchtsam die Augen auf. 
 
   Ich nickte wieder und sprang mit einem großen Satz aus dem Bus, ohne ihre nächste Reaktion abzuwarten. Innerlich wäre ich vor Lachen fast geplatzt. Die Blondine hatte in den darauffolgenden Tagen sicherlich einen unruhigen Schlaf. Ich musste beim Einkaufen und auf dem späteren Heimweg ständig grinsen. Ein kleiner Scherz hellt den trüben Alltag auf, auch mit fünfundvierzig Jahren. 
 
   Im Geist bin ich jung geblieben, nur mein Körper ist es nicht mehr. Leider hatte das Mädchen recht. Meine Haare sind mehr grau als braun. Ich habe Falten;  manchmal tut mir mein Rücken weh, wenn ich länger irgendwo herumstehen muss. Die beiden Kugeln, die ihn durchdrungen haben, werden das Leiden nicht wirklich verbessern. Ich muss mich demnächst in den Ruhestand begeben, wenn das nicht schon die Einschusslöcher für mich übernommen haben. Aber vorher möchte ich noch herausfinden, wie diese Hanna mich reinlegen konnte. 
 
   Wie konnte ich vom Jäger zum Gejagten werden? Wer hatte noch seine dreckigen Hände mit im Spiel? Vielleicht hilft es mir, wenn ich den letzten Auftrag noch mal von Beginn an durchgehe, Schritt für Schritt. Unter Umständen wollen Sie es ja auch wissen, wie ich hier enden konnte, liebes Publikum? Ich spiele gern den alten Märchenonkel für Sie.
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   Herr im Himmel, wo fange ich bei der Geschichte über Hanna Cramme am besten an? Ja, ‚Cramme‘ lautet ihr Nachname. Im Grunde irrelevant, oder? Sie könnte meinetwegen auch ‚Hanna von der Schleckzunge‘ heißen. Namen sind nur Schall und Rauch. Deswegen vergesse ich sie auch meistens. Das ist auch der Grund, warum Sie meinen Namen noch nicht erfahren haben. Aber keine Bange, in Kürze verplappere ich mich schon noch! 
 
   Jedenfalls war der Auftrag ‚Hanna‘ so ungewöhnlich, das er inzwischen durchaus zu meinen Favoriten zählt und es hundertprozentig in mein nächstes Buch schafft, sollte ich noch dazu kommen, es zu verfassen. Bei all den grausamen und skurrilen Dingen, die ich erlebt habe, fiel es mir leicht, ein Buch über mein Leben zu schreiben. Es ist zudem ungemein befriedigend, auf diesem Weg den ganzen überflüssigen seelischen Ballast loszuwerden, der mich andernfalls erdrücken würde. Blanker Horror, gefolgt von Depressionen und Selbstzerstörung wäre die Alternative. Man frisst sonst die erlebten Albträume in sich hinein und züchtet ein Monster unter seinem Bett, welches dich nachts nicht schlafen lässt. 
 
   Meinen ersten Band mit Kurzgeschichten veröffentlichte ich vor fünf Jahren unter einem Pseudonym. Ich verarbeitete darin alte Aufträge und witzige Geschichten, die dir als Auftragskiller zwangsläufig passieren. Eines schönen Tages wurde ich doch glatt von einem Typen im Kleid mit einem übergroßen Dildo beworfen. Unglaublich, aber wahr. Um die Anekdote abzurunden; Ich habe statt Sexspielzeug zwei Patronen Kaliber .357 zu ihm zurückgeschossen. Danach kippte die Transe behäbig auf sein Bett; ich bemerkte, dass seine bleichen Eier aus dem rosa Tanga herausguckten, den er trug. So eine Story kann man sich wirklich nicht ausdenken. Dazu bräuchte man schon eine schräge Fantasie. 
 
   Angefangen habe ich mit dem Schreiben vor circa fünfzehn Jahren. Zuerst hielt ich das Aufschreiben meines Lebens für ein Tagebuch, später wurde es zu meinem Hobby. Und irgendwann wollte ich meine Erlebnisse unbedingt unter die Menschen bringen. Ich fügte die besten Geschichten zu einem Band zusammen (die ‚Zombiegeschichte‘ war unter anderem auch dabei), veränderte Namen und Schauplätze; schon entstand daraus ein literarisches Werk der speziellen Sorte. Fünfhundert Seiten Mord und Totschlag unter dem treffenden Namen ‚Aus dem Leben eines Auftragskillers‘. Ich musste höllisch aufpassen, dass meine Geschichten den realen Fällen nicht zu sehr ähnelten. Ich wollte ja mit dem Buch kein Geständnis ablegen. Viel mehr meißelte ich in dem Buch meine Weltanschauung ein und öffnete dem Leser die Tür in meinen seelischen Abgrund. Was soll ich sagen? Ich bewies diesbezüglich Talent. Seitdem kann ich mich als Autor bezeichnen. Mein Schreibstil interessierte die Leute. Ich fand einen Verlag, der die Kurzgeschichten wegen ihrer ungewöhnlichen Authentizität schätzte und erregte damit nicht zu viel Aufmerksamkeit, um ungebetene Schnüffler anzulocken. Das Buch verkaufte sich sogar ganz ordentlich. Es wurde gewiss kein Besteller, aber es rangierte in seiner besten Woche auf Platz zweiundvierzig in den deutschen Lesecharts. 
 
   Für mich waren die Geschichten mehr als ein bescheidener Nebenverdienst. Sie hatten symbolischen Wert. Ich konnte mit der Welt sprechen, ohne mich zu enttarnen. Ein Sprachrohr für meine geschundene Seele. Und manche Menschen hörten mir tatsächlich zu. Ich war entsetzlich froh darüber. Vielleicht lebte ich doch nicht so realitätsfern, wie ich es manchmal von mir annahm. Eines Tages könnte ich ein stinknormalen Alltag führen und den Rasen in meinem Vorgarten mähen, die Nachbarskinder anschreien, wenn sie darüber trampelten. Außerdem hätte ich mit dem Schreiben ein Hobby für meinen Ruhestand, damit ich mich in Zukunft nicht ganz so sehr langweile. 
 
   Ich könnte noch viele Kurzgeschichten oder sogar einen ganzen Roman schreiben. Dafür habe ich genug erlebt. In meinem Kopf schlummert Stoff für tausende Seiten. Ein kaltblütiger Mörder in Rente auf den Bestsellerlisten. Kann man sich das vorstellen? Sie meinen, nicht? Wenn nicht, dann frage ich mich, warum Sie noch immer an meinen Lippen kleben. Erwischt! Aber Scherz beiseite! Ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen. Es geht um Hanna und nicht um meine bescheidene Schreibkunst. 
 
   Sie hat mich von meinem Thron gestürzt und verdient deshalb die volle Aufmerksamkeit. Der Job begann auf dieselbe Weise wie immer, na ja fast... 
 
   Ich erhielt einen Anruf von einer unbekannten Nummer. Soweit nicht ungewöhnlich. Die Auftraggeber halten sich gerne im Verborgenen und mimen den geheimnisvollen Rächer. Viele haben schlichtweg Angst, dass ich doch irgendwann über sie plaudern könnte. Ich behaupte, dass ich schon die ein oder andere berühmte Stimme am Apparat erkannt habe. Warum auch nicht? Jeder hat Feinde und ich bin nicht billig. Man braucht Geld, um meine Dienstleistung zu buchen. Viel Geld. Zum Ausgleich stelle ich keine Fragen und arbeite zuverlässig. Ein fairer Deal für bei Parteien. So dachte ich anfangs auch bei diesem Auftrag. Ich ging vor ungefähr einer Woche an mein schrillendes Handy und meldete mich grußlos. 
 
   »Was gibt’s?« 
 
   Eine verzerrte Stimme antwortete mir. Sie klang mechanisch, als hätte der Geldsack am anderen Ende Kehlkopfkrebs und bräuchte so einen komischen Apparat, um zu reden. So viel Aufwand betrieben die Wenigsten, nur um anonym zu bleiben. Meine Alarmglocken sprangen sofort an. Hier ging es um etwas Großes und um viel Kohle. 
 
   »Andreas Storm?«
 
   »Ja, Sie sind richtig.« Halleluja, jetzt kennen Sie meinen Namen. Ich hätte ihn gerne länger vor Ihnen verborgen, aber es funktionierte nicht anders. Ihre Neugier ist hoffentlich vorläufig befriedigt. Übrigens liebe ich meinen Nachnamen. Er ist eine Mischung aus Sturm und Strom. Ein wahres Blitzgewitter, nicht wahr? So breche ich für gewöhnlich über meine Opfer herein. Schnell und gnadenlos.  
 
   »Sie sind der Beste!«, sagte er selbstsicher. Es handelte sich nicht um eine Frage, vielmehr um eine Feststellung. »Ich habe einen lästigen Käfer in meinen preisgekrönten Petunien. Sie müssen ihn zerquetschen, bevor er die Blüten anknabbert.« 
 
   Ich verstand und grübelte zugleich nach, in welchem Zusammenhang ich diese Formulierung schon einmal gehört hatte. Es lag mir auf der Zunge, aber ich weiß es bis heute nicht. 
 
   »Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte ich mich professionell. Ich merkte sofort, dass der Kerl kein Schwätzchen über das Wetter halten, sondern schnell zum Punkt kommen wollte. 
 
   Die Roboterstimme forderte: »Sie müssen jemanden für mich töten. Wie Sie das anstellen, ist mir gleich. Hauptsache, die Landplage wird ausgerottet!« 
 
   Ich nickte vor mich hin. »Kein Problem! Um wen geht es?« 
 
   »Ihr Name ist Hanna Cramme, vierundzwanzig Jahre alt. Sie studiert an der Leipziger Universität Pharmazie. Brünett, etwas mollig, braune Augen, nicht unbedingt die hübscheste Frau auf Erden. Mehr brauche ich Ihnen doch nicht zu erzählen, oder?«
 
   »Dann wäre ich nicht der Beste«, stellte ich lächelnd fest. Tatsächlich hatte ich Aufträge schon mit weniger Informationen angehen müssen. Manchmal bekam ich falsche oder unvollständige Namen übermittelt oder nur grobe Beschreibungen der Zielpersonen. Suchen Sie mal einen schlanken Thomas in Berlin. Es glich oftmals der Nadel im Heuhaufen. Aber ich brachte meine Missionen immer zu einem erfolgreichen Ende. Man muss nur wissen, wo man die Hebel ansetzen muss. Bezüglich des Mädchens hatte ich sofort einen Plan in petto. Ich wollte Hanna über ihr Studium ausfindig machen. 
 
   »Okay«, röchelte mein Auftraggeber. »Ich zahle Ihnen dafür einhunderttausend Euro. Das liegt über Ihrem normalen Honorar, also sollte das in Ordnung gehen. Ich vertraue auf Ihr Können. Sie ist es mir wert.« 
 
   Ich nehme Hinrichtungen ohne Sonderwünsche sonst auch für die Hälfte des gebotenen Geldes an. »Sie haben sich über mich informiert. Wo bleibt da mein Verhandlungsspielraum?«, versuchte ich, einen Witz zu reißen. 
 
   Der Kerl war bierernst und ging nicht darauf ein. »Ich bezahle Sie per Check, sobald das Mädchen tot ist.« 
 
   »Wollen Sie irgendeinen Beweis für ihr Ableben?«, hakte ich nach. 
 
   Der Mann hustete in den Hörer. Vielleicht war er tatsächlich starker Raucher, oder er hatte sich einfach nur verschluckt. »Ich werde wissen, wenn es soweit ist. Sie haben vierzehn Tage Zeit, sonst suche ich mir einen anderen für die Arbeit.« 
 
   »Das wird nicht nötig sein«, beruhigte ich den Mann. 
 
   Bevor wir uns noch näher kennenlernen konnten, legte er auf. 
 
   Ich bewunderte ungläubig mein Telefon und zuckte die Achseln. Leute gab es. Das unhöfliche Beenden des Telefonats bereitete mir keine weiteren Kopfschmerzen. Die meisten Auftraggeber redeten nur das Nötigste mit mir und vergaßen häufig ihre Manieren. Ich bin eben nicht viel besser als eine Hure, der man seinen Willen aufzwingen kann. Befehl, Ausführung, Bezahlung. Kuscheln kostet extra. Und niemand wollte sich länger als nötig mit mir herumschlagen. Manchmal ist mein Leben sehr einsam, aber ich habe mich damit arrangiert.  
 
   Ich setzte mich in meinen ausklappbaren Ledersessel und machte die Beine lang. Ja, lang, nicht breit. Die Assoziation mit einer Hure passt bei mir nicht auf jede Lebenslage. 
 
   Meine Gedanken galten nur Hanna Cramme, die keine vierzehn Tage mehr zu leben hatte und vermutlich gerade ihre Semesterferien mit ihren Freunden genoss. Vielleicht bereitete sie sich auf einen netten Abend mit Bier, Haschisch und Sex vor und stöhnte innerlich über den bald wieder bevorstehenden Studienalltag. Lernen und den Hintern im Hörsaal plattsitzen. Ich wollte ihr diese Sorgen abnehmen und gleichzeitig meinen Lebensabend weiter absichern. Jeder muss zusehen, wie er in dieser Welt zurechtkommt! Vorfreude auf den Job konnte ich aber nicht empfinden. Das sollte wieder so ein Auftrag werden, der mich nicht mit Stolz erfüllt, sondern mit Scham. Aber ich war dennoch fest entschlossen, am nächsten Tag nach Leipzig zu fahren. In die Stadt der Dichter und Denker, um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. 
 
    
 
   Leipzig ist nicht unbedingt die schönste Stadt auf Erden, bei Weitem nicht. Aber sie versprüht ihr ganz eigenes Flair. Ein Mix aus DDR und Moderne, Wissenschaft und einfachem Bürgertum. Die Stadt ist äußerlich grau, besitzt dennoch ein buntes Herz. Sie leidet unter einem unsichtbaren Schild der Unterdrückung, das zu bersten droht. Ich gebe dieser ostdeutschen Metropole noch ein paar Jahre Zeit zum Gedeihen und sie könnte in den buntesten Farben erblühen. Der Ort besitzt Kultur durch Goethe, Schiller und Bach; sowie Geschichte durch die berühmte Völkerschlacht, die Napoleon 1813 in die Knie gezwungen hat. Unvergessen sind die Montagsdemonstrationen, die die DDR zum Einsturz gebracht haben. Auch wichtige Wirtschaftsunternehmen sind an diesem Ort heimisch geworden, zum Beispiel Außenstellen großer Automobilkonzerne. Trotzdem fehlt der Stadt das i-Tüpfelchen, um zu einem der bedeutendsten Orte des Landes aufzusteigen. Was nicht ist, kann natürlich noch werden. 
 
   Vielleicht irre ich mich auch mit meiner Meinung, denn so oft habe ich Leipzig noch nicht besucht. Ein Einheimischer wird wahrscheinlich anders über seine Heimat reden. Mich hat bislang nur eine Hand voll kurzer Stippvisiten nach Leipzig geführt, mehr nicht. Aber der erste Eindruck trügt bekanntlich ja nicht. 
 
   Vor einer Woche kam ich zurück in die Universitätsstadt und nutzte den sonnigen Morgen für eine kleine Besichtigungstour durch das Zentrum. Mein Auto hatte ich weit abseits von meinem Ziel in einem Parkhaus untergebracht. Das ist einer meiner Grundsätze. Niemand soll mein Nummernschild mit einem Tatort assoziieren können. Bei Auerbachs Keller streichelte ich über den blankpolierten Schuh der Bronzefigur von Faust, die mir gefälligst Glück bringen sollte. Anschließend schlenderte ich über den Markt und vorbei an der traditionsreichen Thomaskirche. Ich liebe solche unbefangenen Spaziergänge, bevor es ernst wird. Auch wenn die Sehenswürdigkeiten nicht mit denen von Berlin, Paris oder Rom zu vergleichen sind, konnte ich meine Wertschätzung an die Erbauer der Stadt nicht gänzlich verbergen. Kurzum, meine Augen glänzten. 
 
   Nachdem ich den angenehmen Teil des Tages zu den Akten gelegt hatte, wurde ich zu der Waffe, die ich nun mal bin. Präzise und tödlich. Ich bewegte mich in südöstliche Richtung vom Stadtkern weg und erreichte am frühen Nachmittag das medizinische Herzstück der Stadt, das Universitätsklinikum. Ich ging vorbei an dem weißglänzenden Klotz und bog in eine Nebenstraße voller Altbauten ein, die sehr typisch für das Leipziger Stadtbild sind. Das Navigationsgerät in meinem Smartphone hatte mich erfolgreich an mein Ziel geführt, das Institut für Pharmazie der Universität Leipzig. Dort wollte ich Hannas Adresse ausfindig machen. Ich hätte natürlich auch im Immatrikulationsamt der Uni mein Glück versuchen können, aber ich entschied mich für das ruhiger gelegene Fakultätsgebäude. Hier dürfte es weniger Zeugen geben, dachte ich mir jedenfalls. Nachdem ich mich seelisch und moralisch auf den bevorstehenden Auftrag vorbereitet hatte, küsste ich meinen kleinen Wegweiser und steckte ihn in die Innentasche meines schwarzen Sakkos zurück. Einer meiner Ärmel hing ein klein wenig schief. Ich zupfte ihn akribisch zurecht und betrat das Unigebäude selbstbewusst mit perfektem Erscheinungsbild. 
 
   Ich bin nicht unbedingt Liebhaber von Stoffhose und Jackett, aber ein gepflegter Anzug lässt dich in der Masse verschwinden. Niemand hält dich in diesem Aufzug für einen gesetzlosen Bürger. Inzwischen habe ich mich an die Kleidung gewöhnt und trage sie auch privat. Zuerst hatte ich mich dagegen noch gesträubt. 
 
   Der hohe Eingangsbereich war zugig und kühl. Als mich beim Erklimmen einer kurzen Treppe ein medizinischer Duft umfing, wusste ich, dass ich richtig sein musste. Ich gelangte in einen schmalen Gang, an dem links und rechts Büroräume angrenzten. In einigem Abstand stürmte eine untersetzte Frau mittleren Alters mit Brille hektisch auf mich zu. Sie war tief in eine Akte versunken und merkte gar nicht, dass wir uns auf Kollisionskurs befanden. Nachdem sie nur noch eine Armeslänge von mir entfernt war, wagte ich einen Vorstoß, um sie aus ihrer Hypnose zu reißen. 
 
   »Ähem«, räusperte ich mich. 
 
   Sie blieb schlagartig stehen und sah mich an wie einen Geist. »Oh, Entschuldigung!«, atmete sie erleichtert aus. Ihre linke Hand lag auf ihrem Herz. »Sie … Sie … haben … mich …«
 
   »… erschreckt?«, komplettierte ich ihre Satzhülse mit einem aufgesetzten Grinsen. 
 
   »Ja«, lächelte sie verlegen. »Fast hätte ich Sie umgerannt.« 
 
   »Keine Bange!«, winkte ich ab. »Ich hab auch noch zwei Augen im Kopf.«
 
   Wir verfielen einen Moment lang in peinliches Schweigen, das ich kurzerhand durchbrach: »Wenn ich Sie schon einmal bei Ihrer Tätigkeit unterbrochen habe, können Sie mir doch bestimmt sagen, wer hier die eingeschriebenen Studenten überwacht. Ich bin von der Polizei und bräuchte Auskünfte zu einer bestimmten Studentin von Ihnen.« 
 
   »Polizei? Was ist denn …?«
 
   »Es ist nichts Schlimmes«, unterbrach ich sie mit einem charmanten Lächeln. 
 
   Sie kaufte mir meine Scharade ab und nickte. »Das will ich hoffen. Wenn Sie Informationen zu unseren Studenten benötigen, müssen Sie mit Frau Mendler sprechen. Erste Etage. Sie kümmert sich um die Angelegenheiten der verschiedenen Seminargruppen.« 
 
   Ich bedankte mich höflich bei ihr und marschierte schnurstracks zum Ende des Ganges durch, um das Treppenhaus zu erreichen. 
 
   »Einen schönen Tag noch«, rief sie mir hinterher. 
 
   Ich brüllte genervt: »Ihnen auch!« Danach verschwand ich hinter einer Tür und stapfte eine Etage höher. Oben erwartete mich das gleiche Bild wie unten. Ein langer Gang und viele Türen. Ich schlenderte durch das Gebäude wie ein Museumsbesucher und studierte die Namensschilder an den Bürotüren. Nach ein paar Sekunden fand ich die Tür von Frau Mendler. 
 
   Ich spannte meine Schultern und setzte eine grimmige Fratze der Entschlossenheit auf. Ohne Anklopfen trat ich in ein klassisches Büro voller Akten, Schränke und einer Spur Hoffnungslosigkeit ein. 
 
   Die junge Angestellte glotzte mich mit offenem Mund an und wollte empört aufschreien, weil ich mich nicht angekündigt hatte. 
 
   Ich überlegte noch kurz, ob ich ihr eine abgedroschene Geschichte über einen Vater, der verzweifelt seine Tochter sucht, auftischen sollte, aber mit fünfundvierzig Jahren ist man zu alt für so einen Quatsch. Bevor sie auch nur piepsen konnte, zielte bereits meine Desert Eagle auf ihr rechtes Auge. 
 
   »Klappe halten und zuhören!«, befahl ich. 
 
   Ihr traten sofort Schweißperlen auf die Stirn. Ihre goldenen Locken wackelten sichtbar vor ihren grünen Augen. Ansonsten stand sie steif da wie ein Zinnsoldat. Sie hatte Todesangst. Dabei war sie ein hübsches Ding mit zu kleinen Brüsten (für meinen Geschmack), die man trotzdem nicht den ganzen Tag in einem Büro einsperren sollte. Dazu wollte ich später kommen. 
 
   Mein Blick blieb steinhart, als ich drohte: »Ein falscher Laut und ich schieße dir alle Extremitäten einzeln ab! Danach töte ich jeden, der dich schon mal nackt gesehen hat. Das dürften deine nächsten Anverwandten und dein Freund sein, liege ich richtig?« 
 
   Sie nickte zaghaft. 
 
   »Ich hoffe nur, du hast nicht in irgendeinem Porno mitgespielt. Ich will nicht noch die ganzen Perversen abknallen müssen.« Ja, das war ziemlich platt, aber solche Sprüche erzielen ihre Wirkung. 
 
   Sie sagte keinen Mucks, traute sich nicht einmal, zu atmen. Es tut gut, einen Menschen in seiner Gewalt zu haben. Ich liebe dieses Gefühl der Macht. Früher habe ich davon manchmal einen Ständer bekommen. Das ist lange her. Heute kribbelt es bei mir in solchen Situationen nur noch angenehm im Schritt. In meinem Alter ist man für jede noch so kleine Ekstase dankbar. Der Job lässt dich viel zu schnell abstumpfen. 
 
   »Du darfst gerne mit mir reden, aber leise! Wie heißt du?«, fragte ich sie unterkühlt. 
 
   Ein kaum verständlicher Luftzug drang aus ihrer Kehle. »Conny.« 
 
   Meine Ohren funktionierten ausgezeichnet; ich war mit dem Wispern zufrieden. Es ist immer gut, einen Menschen bei seinem Vornamen anzusprechen. Das erzeugt eine vertrauensvolle Atmosphäre. Ich wollte diesen Fakt anfangs selbst nicht glauben, aber nach Jahren voller Erpressungen und Informationsbeschaffung kann ich diese These vorbehaltlos stützen. Die Gesprächspartner sind anschließend viel kooperativer und geben mehr preis, als sie eigentlich wollen. 
 
   »Okay, Conny«, sagte ich freundlich. »Dir wird nichts geschehen, wenn du mir gibst, was ich will.« Als Beweis nahm ich meine Waffe aus ihrem Gesichtsfeld und richtete sie auf den Boden. 
 
   Sie schien mir nicht vollends zu glauben und nickte nur sehr zögerlich. 
 
   Ich musterte mein hilfloses Opfer von oben bis unten und labte mich an ihrer Angst. Wie erwähnt, ein alter Mann braucht auch seinen Kick. 
 
   Conny missdeutete meine Absichten. Ihre Pupillen weiteten sich besorgniserregend. Ihre Hände bedeckten sofort ihr schmächtiges Dekolleté. »Bitte nicht!«, wimmerte sie. 
 
   Ich begriff, was ich mit meinen Blicken angerichtet hatte und schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein Süße, nicht das! Ich könnte mir Bessere kaufen, keine Sorge!« 
 
   Ihre Hände berührten wieder ihre Hüften und ihre Augen versprühten eine kleine Spur von Kränkung, als hätte ich ihren weiblichen Stolz verletzt. »Was wollen Sie dann?« 
 
   »Keine große Sache«, erwiderte ich. »Ich brauche nur eine Adresse, dann bin ich weg. Du hast doch Zugriff auf die Daten der Pharmazie-Studenten?« Ich deutete symbolisch auf den 22-Zoll-Monitor auf ihrem unordentlichen Schreibtisch. 
 
   Sie nickte. 
 
   »Ich suche Hanna Cramme.« 
 
   Die hübsche Blondine stand mehrere Sekunden wie angewurzelt an einer Stelle, als warte sie auf eine weitere Anweisung. 
 
   »Ein bisschen plötzlich!«, maulte ich. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Jederzeit hätte auch einer ihrer Kollegen in den Raum spazieren können und die Situation nur komplizierter werden lassen. Ich wollte kein Geiseldrama veranstalten. 
 
   Sie sprang augenblicklich nach vorne wie vom Starkstrom geküsst und beugte sich über ihren zweckmäßigen Arbeitsplatz. Ihre Finger hackten eine Suchanfrage in den Rechner. Sekunden verstrichen, bis der Rechner das Ergebnis ausspukte. »Sie wohnt in der …«, begann sie stockend. 
 
   »Ach Schätzchen, ich bin nicht mehr der Jüngste. Wie soll ich mir das den ganzen Tag merken. Schreib es mir auf und bring mir den Zettel rüber!«
 
   Sie schnappte sich Papier und Kugelschreiber und notierte Hannas Anschrift. 
 
   »Und bitte füttere mich nicht mit Fehlinformationen!«, ermahnte ich sie. »Ich will dich nicht noch einmal besuchen müssen.« 
 
   Die Universitätsangestellte blickte zornig auf und verkniff sich irgendeinen bösen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag. Schade, dass viele Menschen solche Feiglinge sind! Ich hätte ihre Beschimpfungen zu gerne gehört und mich darüber amüsiert. 
 
   Als sie fertig war, riss sie den Zettel vom Block ab und hielt ihn über den Schreibtisch in meine Richtung. 
 
   »Nein!«, stöhnte ich gelangweilt. »Was habe ich dir gesagt? Du sollst ihn herbringen. Ich will dich noch näher kennenlernen.« 
 
   Ihr Herz rutschte sichtbar in die Kniekehlen; sie schlich behäbig an ihrem Schreibtisch und den Aktenschränken vorbei. Auf halbem Weg zu mir hielt sie inne und musste erst neuen Mut schöpfen. 
 
   »Du hast es fast geschafft«, säuselte ich sanft. 
 
   Ihre Augen fixierten meine Pistole. Diesen Fehler begehen viele Menschen. Sie konzentrieren sich auf die scheinbar größte Gefahr und lassen den Rest außer Acht. Dabei hätte ich ihr in Windeseile mit meiner freien Hand das Genick brechen können. Doch Conny starrte wie gebannt auf die Desert Eagle. Perfekt, so könnte sie ein perfektes Phantombild von meiner Waffe anfertigen lassen. Mein Gesicht hatte sie kaum betrachtet. Meine kalten Augen jagten ihr scheinbar zu große Angst ein. 
 
   Sie stand eine Schrittlänge vor mir und streckte ihren Arm samt Zettel aus. Ihre Pupillen folgten dem langsamen Schwingen meiner Pistole. 
 
   Ich nahm das beschriebene Papier mit einer flinken Bewegung an mich und überprüfte ihre Handschrift auf Leserlichkeit. Alles war okay. Keine Schönschrift, aber sie benutzte die verschlungen Schnörkel einer Frau. Ich stopfte den Zettel in meine linke Hosentasche. Danach sauste meine linke Hand blitzschnell zu ihren Locken hinauf und packte sie mit Urgewalt. Ich zerrte ihren Kopf mit Schwung nach hinten und presste meine Desert Eagle an die Unterseite ihres Kinns. Alles geschah so schnell, dass Conny nur überrascht aufstöhnen konnte. 
 
   »Wirst du jemandem von diesem Vorfall erzählen?«, fragte ich scheinheilig. 
 
   Ihr Atem ging schwer, aber sie flennte nicht herum. Die Feuchtigkeit in ihren Augen stammte nur von den Schmerzen an ihrem Haaransatz. Sie hatte mehr Würde im Leib, als ich es von ihr erwartet hatte. »Niemandem!« 
 
   »Richtig, sonst filetiere ich Mami vor deinen Augen.« Solche Drohungen hängen mir zum Hals heraus, aber leider zieht bei den meisten Menschen nichts anderes. Sie mögen Angst vor dir haben, solange sie deine Kanone sehen, aber bist du weg, rennen sie sofort zum Herrn Lehrer und petzen, bis die Schwarte kracht. Man muss sich in ihren Kopf bohren und ihnen mit ihren schlimmsten Albträumen drohen, dann halten sie den Mund. Ich habe dieses Psychospiel nicht erfunden, aber perfektioniert. 
 
   Conny spielte die Starke, aber ich sog die Vibrationen ihrer Furcht mit meiner Hand auf. »Verstanden«, stotterte sie knapp. 
 
   »Du wirst sehen, ich halte mein Wort. So oder so.« 
 
   Sie schloss die Augen und schluckte einen dicken Kloß hinunter. 
 
   Ich entfernte gnädig das kalte Metall von ihrem Hals. 
 
   »Was wollen Sie von dem Mädchen? Wollen Sie sie töten?«, sprudelte es ungehemmt aus ihr hervor. Diese Frage hätte nicht jeder in ihrer Situation gestellt. Die meisten Menschen hätten mich schnell loswerden wollen, statt mir eine Konversation aufs Auge zu drücken. Die Frau hatte doch Schneid. 
 
   »Das geht dich verdammt noch mal nichts an!«, schnauzte ich nur zurück und versteckte meine Bewunderung hinter einer fiesen Grimasse. Ich stieß sie mit einem Ruck von mir. 
 
   Sie stakste zwei Schritte rückwärts, blieb aber auf den Beinen. 
 
   »Noch eins!«, sagte ich kratzbürstig. »Das hier mag dir als toller Job vorkommen mit sicherem Einkommen, wenig Stress und so weiter, aber du hast in diesem Kabuff nichts verloren. Ein hübsches Ding wie du gehört an die frische Luft und sollte von anderen Leuten gesehen werden. Tu deinen Mitmenschen einen Gefallen, und stürz dich ins Leben!« 
 
   Sie schaute mich an wie ein Auto und staunte, wie ich auf den krassen Themenwechsel kommen konnte. 
 
   Ich fuhr ungetrübt fort: »Ich behalte dich im Auge. Falls du in einem halben Jahr noch immer in dieser Stelle versauerst, töte ich jemanden aus deiner Familie. Also beweg deinen knackigen Arsch! Mach was aus deiner süßen Zuckerschnute!« 
 
   Conny sagte nichts mehr. Sie war wie erstarrt. 
 
   Diese Reaktion genügte mir als Antwort. Obwohl ich nicht ernsthaft vorhatte, ihren beruflichen Werdegang zu überwachen, war ich mir ziemlich sicher, dass sie in wenigen Monaten schon ihr eigenes Geschäft führen oder sogar die Medienlandschaft unsicher machen würde. Und sollte sie eines Tages an den Moment zurückdenken, an dem ein Wahnsinniger ihren Weg kreuzte, wäre sie dem Kerl vielleicht sogar dankbar für seinen Besuch. Ich versuchte zumindest, an dieses Szenario zu glauben, als ich die Tür hinter mir zuzog und wieder aus Conny Mendlers Leben verschwand. 
 
    
 
   Hanna wohnte in der Leipziger Südvorstadt, ein Studentenviertel, wie es im Buche steht, inklusive Altbauten, WG-geeigneten Wohnungen und einer langen Kneipenmeile, soweit das Auge reicht. 
 
   Ihre Wohnung befand sich leider genau an dieser belebten Partyzone. Zu viele Menschen für eine saubere Hinrichtung. Sie lebte an einer dicht befahrenen Straße, die mittig von einer Straßenbahnlinie durchtrennt wurde. Es stank nach Menschen, Autos und Hundekacke. Die unteren Geschosse der Wohnhäuser wurden zumeist von Geschäften und Gaststätten angemietet und luden mit entspannter Atmosphäre zu einem Besuch ein. Hanna wohnte oberhalb eines Optiker-Geschäfts. Auf der anderen Straßenseite lockte ein Irischer Pub mit süffigem Bier und rauchigen Whiskeys. Zum Glück hatte die Kneipe noch nicht geöffnet, sonst hätte ich glatt meinen Auftrag vergessen können. 
 
   Ich sortierte meine Gedanken und wägte das Risiko meiner Mission ab. Viele Zeugen konnten massiven Ärger bedeuten. Andererseits war es an der Straße so laut, dass man ein paar Schüsse in einer Wohnung draußen nicht hören dürfte. Ich wollte trotzdem einen Schalldämpfer auf meine Desert Eagle schrauben, sobald ich im Haus angekommen wäre. Der Schuss wird dadurch zwar nicht unbedingt zu einem Flüstern, wie die guten alten Actionfilme es uns weiß machen wollen, aber eine kleine Lautstärkeminderung ermöglicht der Aufsatz allemal. 
 
   Ich stand vor der Eingangstür zu Hannas Wohnhaus und schnaufte durch. Unauffällig schaute ich über meine beiden Schultern und checkte die Lage. Niemand schien sich für mich zu interessieren. Die Passanten hatten ihren eigenen Scheiß im Kopf und kümmerten sich einen feuchten Kehricht um einen mittelalten Herren im Anzug. Meine Tarnung saß perfekt. Ich sah ein bisschen wie ein penetranter Versicherungsvertreter aus und ging in der Masse unter. Die Vorzüge der Großstadt. Anonymität überall. Wer kennt da schon seinen Nachbarn mit vollem Namen? Falls jemand diese Frage mit ‚Ja‘ beantworten kann, lebt derjenige vermutlich auf dem Land. Oder irre ich mich etwa? Nein? Gut, weiter im Text! 
 
   Ich klingelte bei einer Nachbarin, die noch ein Stockwerk über Hanna Cramme wohnte, und bereitete mich auf meinen Standardspruch vor, wenn ich Zugang zu einem verschlossenen Mietshaus brauchte.
 
   Eine knisternde Frauenstimme erklang aus dem Lautsprecher über der Klingelleiste. »Ja, bitte?« 
 
   »Entschuldigen Sie die Störung«, meldete ich mich. »Ich komme von den Stadtwerken Leipzig, um die Zentralheizung zu warten. Mein Chef hat aber vergessen, mir den Schlüssel für die Eingangstür zu überreichen. Könnten Sie mich schnell reinlassen? Das wäre sehr nett.« 
 
   Ruhe am anderen Ende. Ich war auf ein misstrauisches Exemplar der menschlichen Spezies gestoßen. Normalerweise surrte in solchen Situationen sofort der Türöffner in Verbindung mit einer Floskel wie ‚Kein Problem‘. Die Menschen wurden immer misstrauischer. 
 
   »Würden Sie bitte die Tür öffnen?«, drängte ich sie freundlich zu einer Reaktion. 
 
   »Verstehe ich das richtig?«, begann sie zurückhaltend. »Sie haben keine Schlüssel und wollen unsere Heizung warten? Wie wollen Sie dann in den Heizungsraum kommen? Der ist doch auch abgeschlossen.« 
 
   Meine Stimmung sank langsam in den Keller, in dem sich die Heizung befinden musste. Ich wäre diesem Miststück am liebsten durch die Sprechanlage an den Hals gesprungen. Nur äußerlich blieb ich zuvorkommend. »Ich weiß. Für den Raum habe ich ja den Schlüssel. Der für die Haustür fehlt mir.«   
 
   Wieder ein sekundenlanges Zögern. Ich war drauf und dran, die Tür selbst aufzuknacken, aber die Frau unterbrach mein Vorhaben. »Ich verstehe, treten Sie ein. Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.« 
 
   »Da haben Sie recht«, erwiderte ich zähneknirschend. In meinem Kopf kursierten weitaus unflätigere Worte. Ich möchte diese Ausdrücke lieber nicht wiederholen, da Kinder die wüsten Beschimpfungen in den falschen Hals bekommen könnten. Mir rutschen ohnehin schon genug vulgäre Ausdrücke heraus. Halten Sie Ihre Sprösslinge von meinen Gedanken fern! Ach, wissen Sie was? Vergessen Sie das wieder! Die Kinder von heute schnappen sowieso die schlimmsten Schimpfwörter in der Schule auf. 
 
   Ich konnte vor einigen Wochen auf dem Heimweg von einem Einkauf ein Gespräch zweier pubertärer Jungen belauschen. Wie die über ihre Lehrerin herzogen, da konnte selbst ich noch etwas über Gossenpoesie lernen. Das gab mir zu denken. Doch das nur am Rande. 
 
   Ein Summen ertönte; die Tür zu Hannas Grab sprang auf. Ich dachte damals zumindest, dass mein Auftrag so gut wie erledigt wäre. Inzwischen wissen Sie ja, dass ich mit der These meilenweit daneben lag. Ich schlüpfte in das Haus und sog die modrig feuchte Luft des Altbaus ein. Die Wände des Hauses waren mannshoch mit dunklem Holz verkleidet, ehe sich eine gelbliche Tapete anschloss, die ihre besten Tage längst hinter sich gebracht hatte. Ich erklomm die knarzenden Stufen aus abgewetztem Holz und eilte in die zweite Etage hinauf. Wenn die Klingelschilder wie die Wohnungen angeordnet waren, musste Hanna in diesem Stockwerk zu finden sein. Das Treppenhaus zweigte nach links in einen länglichen Gang ab. 
 
   Ich glitt geräuschlos über den Flur und roch abgestanden Zigarettenqualm. Meine Gier nach Nikotin wurde augenblicklich geweckt. In dem Haus wohnten einige Raucher, die öfters mal ihre vier Wände für diverse Alltäglichkeiten verließen. Ich riss mich am Riemen und entzog meiner Sucht ihr Stimmrecht. Wenn das Mädchen zum letzten Mal ausgeatmet hätte, könnte ich gemütlich eine Kippe qualmen, nicht jetzt. 
 
   Ich ging mit scharfem Blick an den Wohnungstüren vorbei und stoppte am dritten Eingang ab. Dort lebte mein Opfer; Hanna Cramme, Studentin, vierundzwanzig Jahre alt. Sie schaute vielleicht gerade in die Glotze und ahnte nichts Böses. 
 
   Ich holte meine Waffe aus der Innentasche meiner Jacke und zückte dazu den Schalldämpfer aus meiner linken Hosentasche. Geschickt schraubte ich den Aufsatz an. Die todbringende Pistole verschwand hinter meinem Rücken. Ich klopfte mit links an die Tür. Poch, poch, poch. Drei dringliche Schläge. 
 
   Aus Hannas Wohnung drang kein Laut an meine Ohren. Schlief sie? War sie nicht zu Hause? Ich hämmerte erneut gegen das Holz. Eine Chance wollte ich ihr noch einräumen, ihren Todesengel bewusst zu empfangen. Aber es geschah wieder nichts. In diesem Fall konnte man nur zwei Dinge tun. Entweder man trat den Rückzug an und probierte es später noch einmal oder man verschaffte sich illegal Zugang zu der Wohnung. Ich hatte es schon zu weit geschafft, wollte nicht umkehren und entschied mich für die zweite Option. Wenn Hanna nicht zu Hause war, könnte ich mir doch wenigstens interessante Informationen über sie beschaffen, dachte ich mir. Vielleicht könnte ich ihr sogar auflauern. Ich war naiv, auch in meinem fortgeschrittenen Alter. Die ausgefallene Verschleierung des Auftraggebers und das hohe Kopfgeld hätten mich vor dem Mädchen warnen sollen. Doch ich unterschätzte die junge Studentin, damals vor einer Woche und heute erneut. 
 
   Wahrscheinlich denken Sie jetzt, dass ich deshalb auch den Tod verdient habe. Ein Mann, der nicht aus seinen Fehlern lernt, sollte die Konsequenzen für seine Dummheit tragen. Ganz meine Meinung. Aber dann könnte ich nicht Hannas Geschichte erzählen. Sehen Sie es von der positiven Seite, und lassen Sie sich unterhalten! 
 
   Nach kurzem Ringen entschloss ich mich dazu, einzubrechen. Ja, auch das sollte man als Profikiller beherrschen. Diese Fähigkeit war mir bereits in vielen Situationen nützlich, auch wenn ich damit nicht zwingend mein Geld verdienen wollte. Ein Beispiel: Vor Jahren öffnete mir ein männliches Opfer nicht, weil der Kerl länger auf dem Klo saß und Rätselhefte löste. Ich nutzte sein zeitraubendes Hobby aus, um die Tür zu knacken und ihn auf dem Pott beim Scheißen zu erschießen. Er brachte sein Geschäft sogar zu Ende, bevor er seitlich von der Schüssel kippte. So einfach malte ich mir den Vorgang auch bei Hanna aus. 
 
   Ich steckte meine Waffe hinten in den Hosenbund und griff noch mal in mein Sakko. Zwei schmale Werkzeuge kamen zum Vorschein. Spanner und Hook. Geübte Einbrecher wissen, wozu diese Gerätschaften gut sind. Dem großen Rest will ich es gerne erklären. Mit dem Spanner hält man (wie sollte es anders sein) den Kern des Schließzylinders auf Spannung, um das Schloss später drehen zu können. Der Hook dient dazu, die Stifte im Schließmechanismus nach unten zu drücken. Er ahmt gewissermaßen die Zacken des Schlüssels nach. In Kombination sind die Helferlein unschlagbar. Beide Werkzeuge erinnern übrigens stark an Instrumente eines Zahnarztes. Wie diese kleinen Metallhaken, mit denen der Dentist Ihnen bei der jährlichen Routineuntersuchung am Zahn herumkratzt, um Zahnstein aufzuspüren. Vielleicht sind Zahnärzte ja auch gute Einbrecher, wer weiß! 
 
   Ich beugte mich nach unten und führte den Spanner in das Schloss ein. Im Haus herrschte Totenstille. Niemand konnte mich aufhalten. Ich bin schnell bei dieser filigranen Arbeit, verflucht schnell! Der Spanner rastete hörbar ein. Meine rechte Hand schob den Hook nach. Ich tastete nach den Druckpunkten im Schloss und presste die Schließbolzen an ihren Platz. Es klickte viermal kaum hörbar; der Mechanismus war überlistet. Ich drehte den Spanner im Uhrzeigersinn und öffnete somit die Tür. Ich weiß noch, dass ich ein überhebliches Grinsen aufgesetzt hatte, das mir drinnen direkt wieder vergehen sollte. Ich schob die Tür nach innen auf und trat forsch ein, ohne meine Waffe zu ziehen. Alles hätte an dem Tag vorbei sein können, hätte ich nur meine Wumme in der Hand gehalten. Hochmut kommt vor dem Fall. 
 
   Ich wagte einen zweiten Schritt in den düsteren Eingangsbereich der Wohnung und erkannte die Bewegung in meinen rechten Augenwinkel zu spät. Ich wollte noch in Abwehrhaltung gehen, aber der gezielte Schlag traf mich mit voller Wucht. Ein Holzknüppel schlug knapp über meiner Schläfe ein und raubte mir prompt die Sinne. Ich schwankte hilflos nach vorne und sackte unvermittelt auf die Knie. Ich rechnete felsenfest mit einem weiteren Angriff und tat das einzig Sinnvolle, was mein vernebelter Verstand mir riet. Ich drehte meinen Oberkörper zur Seite und drückte meinen rechten Zeigefinger durch. Purer Instinkt, der mir schon oft das Leben gerettet hatte. Doch das erwartete Ergebnis blieb aus. Es löste sich kein gedämpfter Schuss, der Leben zerstören konnte. Ich griff ins Nichts. Meine Kanone steckte noch nutzlos über meinem Gesäß im Hosenbund. Ich muss ausgesehen haben wie ein Kind, das Cowboy und Indianer mit einer imaginären Pistole spielte. 
 
   Ich murmelte halblaut ‚Scheiße‘ und kniff meine Augen zu Schlitzen zusammen. Ich wollte den Scheißkerl sehen, der mir in Hannas Wohnung aufgelauert hatte und drehte mich auf den Knien robbend um. Ungelenk fiel ich dabei auf meinen Hintern. Meine naturgegebene Kraft hatte mich verlassen. Ich konnte nur noch erstaunt den Mund aufsperren, weil ich sie zum ersten Mal sah. 
 
   Ich hatte bei dem Angreifer zuerst fälschlicherweise an einen Kerl gedacht, weil der Schlag an meinen Kopf so hart war, als hätte ihn ein kerniger Holzfäller ausgeführt, aber in der Schusslinie meiner Luftpistole stand mein potenzielles Opfer. Es konnte sich bei dem Mädchen nur um meine Zielperson handeln. 
 
   Sie hatte braune, glänzende Haare, war leicht untersetzt und hatte die unbarmherzigsten braunen Augen, die mich jemals angestarrt haben. Ich erinnere mich an eine dunkle Kleidung, die ihre Kampfhaltung unterstützte. Sie war kein Blickfang, und doch verriet mir mein Gefühl, dass sie jemand Besonderes war. Sonst hätte mir die Roboterstimme auch keine hunderttausend Euro für ihren Skalp angeboten. Sie stand einfach über mir, schnaubte verächtlich aus und bestrafte mich mit ihrem düsteren Blick. Ihre verkrampften Hände hielten die Angriffswaffe über ihrem Kopf, bereit, um wieder zuzuschlagen. Sie hatte einen Kendo-Stick als Schlagwerkzeug benutzt. Diese Waffen werden in Japan als stumpfe Kampfsportwaffe verwendet. Sie ersetzen das tödliche Samurai-Schwert in Schaukämpfen. Die Stöcke sind natürlich nicht scharf, können aber trotzdem erheblichen Schaden anrichten. Ich bekam ihre Durchschlagskraft am eigenen Leib zu spüren. Hanna wusste, wie sie mit dem Kendo-Stick umgehen musste, das sah man an der Art, wie sie die Waffe in den Händen hielt. Wahrscheinlich nahm sie regelmäßig an einem Kampfsportkurs teil. Wie sollte ich ahnen, dass sie sich ausgezeichnet verteidigen konnte? Ich wusste damals so gut wie nichts über sie. 
 
   Mein Mund wollte Worte der Beschwichtigung artikulieren, brachte aber keinen Ton zustande. Ich wollte ihr erzählen, dass ich von der Polizei käme und alles ein großes Missverständnis sei. Sie hätte die Lüge sowieso durchschaut wie eine Klarsichtfolie. Ich hatte mich verkalkuliert. In Wirklichkeit konnte ich mich nur noch glücklich schätzen, beim Schlag nicht ohnmächtig geworden zu sein. An raffinierte Ausreden war nicht zu denken. 
 
   Hanna war ebenfalls nicht auf eine Konversation aus. Sie starrte mich nur weiter an, genoss ihre Übermacht. 
 
   Ich streckte schützend meinen linken Arm vor meinen Kopf und muss einen jämmerlichen Anblick geboten haben. Meine rechte Hand tastete nach hinten an meinen Hosenbund. Vielleicht hatte Hanna meine Waffe im Dämmerlicht des Flures noch nicht gesehen, und ich könnte doch noch eine Kugel ins Ziel bringen. Aus der Sache wurde nichts, wie Sie sich vermutlich denken können. 
 
   Ihre Pupillen zuckten nach unten, entlarvten meinen Plan und funkelten zornig auf. Der Stock schlug auf meinen Schädel ein wie ein Meteorit. Ich fiel der Länge nach auf den Rücken und erlebte meine Welt nur noch in wabernden Konturen. Alles stürzte in sich zusammen. Etwas knallte. Mein Körper reichte unbezahlten Urlaub ein. 
 
    
 
   Als ich wieder zu mir kam, mussten erst wenige Augenblicke seit dem Zusammentreffen mit Hanna vergangen sein. Es war erstaunlich, wie schnell ich mich von dem Volltreffer erholt hatte. Ich war allein in ihrer Wohnung. Sie hatte sich in Luft aufgelöst und mich auf wundersame Weise verschont. Ich konnte mein Glück nicht begreifen. Ihre Augen hatten mir verraten, dass sie auf einen Angriff vorbereitet gewesen war. Sie hatte alles gewusst und mich doch nicht zur Strecke gebracht. War sie zu menschlich zum Töten? Besaß sie nicht meinen Killerinstinkt? Darüber kannst du dir später Gedanken machen, alter Mann, dachte ich nur. 
 
   Ich musste mich zügig aufraffen. Sie konnte immer noch die Polizei auf mich angesetzt haben; denen wollte ich lieber nicht in die Hände fallen. In meinem Keller lagen zu viele Leichen herum, die nicht freigeschaufelt werden sollten. 
 
   Ich rappelte mich mit wackligen Beinen auf und räumte mir selbst fünf Minuten ein, um mich in Hannas Wohnung umzuschauen. Ich musste sie erst besser kennenlernen, bevor ich sie weiter jagen konnte. Sie würde mir nicht freiwillig wie ein Fisch an die Angel springen. Ich war mir sicher, dass das Duell auf Augenhöhe stattfinden würde. Ich musste alle zur Verfügung stehenden Mittel ausschöpfen, um ihr Kopfgeld zu kassieren. Ich brauchte die Namen ihrer Freunde, ihrer Familie, um sie notfalls zu erpressen. Und ich musste mehr über den Menschen Hanna Cramme erfahren, damit ich ihre Schwachstellen analysieren konnte. Und für das ganze Pamphlet an Aufgaben blieben mir schlappe fünf Minuten. 
 
   Mit brummendem Kopf verschaffte ich mir einen groben Überblick in ihrer Wohnung. Es war eine klassische Zwei-Zimmer-Wohnung für Singles oder junge Paare mit separater Küche, einem Bad und einem kleinen Balkon. Alle Türen standen offen und gewährten Einblick in die angrenzenden Räumlichkeiten. Der Fußboden war mit dunkelbraunem Teppich überzogen, der keine sichtbaren Schmutzflecke aufwies. Im Wohnbereich, der sich nahtlos an den Flur anschloss, erstreckte sich linker Hand eine braune Anbauwand mit weißen Absätzen. Neuware, kein Zweifel. Im Zentrum spiegelte ein dünner LCD-Fernseher das einfallende Sonnenlicht, das den Wohnraum sanft erhellte. Ich schätze das Gerät auf sechsundvierzig Zoll. Hanna war Filmfan, sonst hätte sie sich mit einem kleineren Apparat begnügt. Gegenüber der Anbauwand hatte sie eine anthrazitfarbene Couchgarnitur platziert. Der Überzug war glatt, aber sicherlich kein echtes Leder. Sie war nicht so reich, sonst hätte sie eine größere Wohnung angemietet. Sie machte es sich dennoch gerne gemütlich vor ihrem  Fernseher. Sie war organisiert und hatte dem Wohnraum ihre persönliche Handschrift verpasst. 
 
   Über der Couch hingen Fotos von ihren Freunden und Verwandten in selbstgebastelten Bilderrahmen an der weißen Raufasertapete. 
 
   Ich ging näher heran und studierte die Gesichter. Die abgebildeten Menschen waren mir allesamt unbekannt. Ich entdeckte ein Bild mit jungen Leuten in einer Bar, die ihre Bierflaschen in die Luft hielten. Vielleicht waren das Hannas Freunde von der Uni. Es konnten auch ihre Schulfreunde gewesen sein. Neben weiteren feucht-fröhlichen Partybildern fiel mir ein Schnappschuss besonders ins Auge. Auf einem Foto saß Hanna engumschlungen mit einem älteren Mann auf einer Couch. Auf dem Schoß des Kerls hockte ein jüngeres Mädchen, das Hanna zum Verwechseln ähnlich sah. Ihre Schwester. Sie war schlanker als Hanna, hatte längere Haare und zuckersüße Grübchen, die ihr Grinsen lebhafter erscheinen ließen als das ihrer großen Schwester. Die drei Menschen auf dem Bild waren fröhlich (auch wenn Hannas Lächeln ein wenig kühl wirkte) und gehörten eindeutig zusammen. Eine glückliche, kleine Familie ohne Mutter. Hatte sie sich von ihrem Mann scheiden lassen? War sie tot? Ich wollte es später in Erfahrung bringen. 
 
   Ich konzentrierte mich auf den Mann zwischen den Mädchen, der vermutlich Hannas Vater war. Er war etwas größer als seine Töchter, ungefähr ein Meter achtzig. Die Töchter wirkten ungefähr gleichgroß. Und da ich Hanna schon leibhaftig vor Augen hatte, schätzte ich sie auf ein Meter siebzig. Ihr Vater war korpulent und Eigentümer eines erstklassigen Bierbauchs. Seine Haare gingen ihm aus; um seine blankpolierte Platte herum spross lediglich noch einen kurzgeschorener Kranz. Ein Szenario, das auch mir in ein paar Jahren droht. Auf der Nase des Mannes glänzte eine runde Brille; er lächelte stolz in die Kamera. Er liebte seine Töchter über alles. Jeder, der über etwas Menschenkenntnis verfügte, hätte das auf den ersten Blick erkannt. Stolz kann man nicht mimen, er sähe immer gekünstelt aus. 
 
   Ich prägte mir die Gesichter gut ein und wandte mich nach links. Vor der lichtdurchfluteten Balkontür stand Hannas Schreibtisch. Der Laptop darauf war ausgeschaltet. Ich wollte ihn auch nicht hochfahren, da meine Zeit ohnehin sehr begrenzt war. Stattdessen öffnete ich die Schubfächer des Schreibtischs und wühlte in Hannas Unterlagen herum. Unter zahlreichen Notizblöcken, die mit Unikram und Formeln vollgekritzelt waren, fand ich den Jackpot: ihr Adressbuch. Ich blätterte ein paar Seiten auf und entdeckte sofort ihre Schwachstellen. Ein paar davon standen unter ‚Freunde‘ und die wichtigsten unter ‚Familie‘. Seltsamerweise existierte unter ‚Familie‘ nur ein einziger Eintrag. Die Adresse von ‚Papa und Schwesterchen‘. Sie wohnten noch zusammen in Berlin, wo Hanna offensichtlich ihre Wurzeln hatte. Warum hatte sie sich die Anschrift notiert? Konnte sie sich keine Straßennamen merken oder gehörte dieser Eintrag für sie einfach in das Heft, um es damit zu komplettieren? Ich grübelte nicht länger darüber nach. Eigentlich konnte mir die Antwort auch egal sein. Ich riss einen unbeschriebenen Zettel aus einem ihrer Notizblöcke und schrieb darauf mit einem herumliegenden Kugelschreiber die vielversprechendsten Kontaktdaten nieder. Ich steckte den Zettel in meine Hosentasche und schaute mich ein letztes Mal in den Räumen um.
 
   Was konnte ich noch für Schlüsse aus Hannas Wohnung ziehen? Auf einem Schrank der Anbauwand stand eine Stereoanlage. Keine Professionelle, aber ausreichend für eine Studentin. Außerdem verteilten sich drei prallgefüllte CD-Ständer in ihrem Wohnbereich. Ich entzifferte bei dem Nächstbesten die Rückseiten der CDs. Die Bands trafen nicht unbedingt meinen Geschmack, aber ich kannte einige davon vom Namen her. Sie mochte diese ganzen neumodischen Indie-Rock-Bands, die uns über den großen Teich hinweg beschallten. Mando Diao, Red Hot Chili Peppers, The Strokes oder 30 Seconds to Mars. Sehen Sie es mir nach, falls eine Band nicht in die Reihe passt! Ich kenne mich mit diesem modernen Mist, der heutzutage bei Rock am Ring auftritt, nicht so besonders gut aus. Bei Rock’n’Roll-Musik bevorzuge ich die Klassiker wie AC/DC, Iron Maiden oder Motörhead. Man mag es nicht glauben, aber als Jugendlicher hatte ich auch mal meine rebellische Phase und war ein kleiner Headbanger mit langen Haaren, Lederjacke und allem Drum und Dran. Aber diese Zeiten sind längst vorbei. Heute würden mich diese versifften Konzerthallen, in denen ich mich damals herumtrieb, eher anekeln. Dieser Dunst aus Bier und Schweiß ist was für junge Menschen. Beim Headbangen würde ich mir mit meinem Rückenleiden nur einen steifen Nacken einfangen. Um Lieutenant Murtaugh aus den Lethal-Weapon-Filmen zu zitieren: Ich bin zu alt für diesen Kram. 
 
   Während mir ähnliche Gedanken auch in Hannas Wohnung durch den Kopf gingen, zählte ich die Punkte zusammen, die ich nun über Hanna wusste: Sie liebt Filme und Musik. Ihre Wohnung ist stimmig eingerichtet und ordentlich. Ich fand kaum ein Staubkorn auf ihren Möbeln. Sie ist schlau und absolviert ein kompliziertes Studium. Sie weiß sich zu wehren und betreibt regelmäßig mindestens eine Kampfsportart. Zudem liebt sie ihre Familie und ihre Freunde, sonst hätte sie sich keine Fotos von ihnen aufgehängt. Sie feiert gern und genießt ihre Jugend. Aber sie ist Single. Ich konnte zumindest keinen festen Freund auf den Bildern oder in ihrem Adressbuch ausmachen. Vielleicht wollte sie sich einfach noch nicht fest binden. Das würde zu ihrem Gesamtbild passen. Lebenslustig, gebildet, wehrhaft und gesellig. 
 
   Hanna war ein bemerkenswertes Mädchen, aber auch keine Wonderwoman, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie war gewiss weit davon entfernt, langweilig zu sein, das wusste ich, doch fehlte mir ein Puzzleteil, um ihren Charakter abzurunden. Zum Beispiel: Warum ging sie zum Kampfsport? Was trieb sie an? Welche Quellen informierten sie über einen Profikiller, der auf sie angesetzt wurde? Hatte Hanna ein dunkles Geheimnis, das ich einfach übersah? Oder war ich schlichtweg zu laut bei meinem Einbruch und hatte sie rechtzeitig alarmiert? Nein, ich verwarf den letzten Gedanken. Ich war schnell und präzise wie immer. Niemand hätte sich in dem schmalen Zeitfenster seinen Kendo-Stick aus dem Schrank holen und sich neben der Tür positionieren können. Jemand hatte sie gewarnt. Wahrscheinlich verweilte sie schon seit Stunden in der Angriffshaltung neben der Tür. Bis ich ihr den Gefallen tat und die Starre auflöste. 
 
   Ich ohrfeigte mich symbolisch für meine Unbekümmertheit, schüttelte anschließend meine Scham ab und begab mich auf den Rückzug. Ich hatte doch zwei Minuten länger für meine Recherchen benötigt, als beabsichtigt, und musste schleunigst raus aus der Hütte. Noch hörte ich keine Sirenen, aber das war keine Grundlage dafür, die Füße hochzulegen. Ich stürmte hastig aus dem Ort meiner Niederlage und knallte die Tür hinter mir zu. Ich eilte ins Treppenhaus und trampelte die Stufen hinunter. Die letzten Meter in die Freiheit nahm ich mit weiten Ausfallschritten. Ich öffnete die Haustür und schielte in die Freiheit. Die Sonne ging langsam unter, viel früher, als noch vor zwei Monaten. Ich konnte das Naturschauspiel leider nicht auskosten. Der Straßenlärm, die Abgase. Mir wurde übel. Der Schlag auf den Kopf zeigte seine Nachwirkungen. Möglicherweise hatte ich eine kleine Gehirnerschütterung erlitten. Oder ich rannte nur zu schnell aus dem Haus; mein Kreislauf protestierte gegen die Anstrengung. Ich war nicht mehr ich selbst. Der Moment der Schwäche löste tiefen Selbsthass in mir aus. Ich stützte mich mit den Händen auf meinen Knien ab und pustete tief durch. Sauerstoff durchströmte meinen Körper. Es wurde langsam besser. Sehr langsam. Einige Menschen schauten sich verdattert nach mir um, hielten aber den Mund. Ich musste weitergehen. Weit weg von dem Schauplatz meines vereitelten Mordplans. Weit weg von neugierigen Blicken. 
 
   Ich schwankte in eine Nebenstraße und bog von dort aus in eine noch kleinere Passage ab. In dieser Gasse fühlte ich mich vorläufig sicher und unbeobachtet. Ich setzte mich auf eine heruntergekommene Bank und vergrub die Hände in mein Gesicht. Die Übelkeit verweilte in meiner Kehle wie ein ungebetenes Furunkel am Hintern. Ich wollte mir selbst in den Arsch treten, mir Mut zusprechen, aber es war zwecklos. Ich wurde besiegt von einem kleinen Schulmädchen. Stammte die Übelkeit wirklich von den Schlägen auf den Kopf oder eher von meinem geknickten Ego? Ich ließ die Antwort offen und stemmte mich in die Höhe. Unter großer Anstrengung schleppte ich mich zu meinem Mobby, den ich in einer anderen Seitenstraße abgestellt hatte. Zu meiner Schande muss ich eingestehen, dass ich mich auf Weg dahin zweimal verlaufen hatte. So sehr trat ich neben der Spur. Irgendwann fand ich meinen Weggefährten dennoch. Ich setzte mich in den Wagen und startete den Motor. Mein treuer Freund stand zu mir und brachte mich in ein Hotel am Stadtrand. Fragen Sie mich nicht, wie ich unfallfrei dahingekommen bin! Wahrscheinlich hat Mobby selbst das Lenken für mich übernommen. 
 
   Während der Fahrt verschwammen mehrfach die anderen Verkehrsteilnehmer vor meinen Augen. Ich muss einen Schutzengel gehabt haben, auch wenn ich strenggenommen nicht an solchen Mumpitz glaube. Ich mietete mir mit letzter Kraft ein Zimmer an, fiel in das gemachte Bett und schlief fünfzehn Stunden durch. So lange hatte ich, soweit ich zurückdenken kann, noch nie am Stück geschlafen. Ich kann mich noch dunkel an einen Traum erinnern, der mich in der Nacht fortwährend verfolgte. In diesem Phantasiegebilde wurde ich von einem weiblichen Dämon in die Enge getrieben und schließlich angeschossen. Alles um mich herum war grün und nass. Ich hatte Angst; der Dämon ließ mich zum Sterben zurück. Schon komisch, dass Träume manchmal real werden können. 
 
    
 
   Den nächsten Tag verbrachte ich zu meinem Bedauern komplett damit, meine Wunden zu lecken. Der lange Schlaf hatte zwar erheblich zu meiner Genesung beigetragen, konnte mich aber nicht zur Gänze kurieren. Auf meinem Schädel pulsierten zwei sichtbare Beulen, die wie durch ein Wunder nicht aufgeplatzt waren. In meinem Kopf herrschte zudem blankes Chaos. Die Welt drehte sich um Achsen, die es nicht mal gab. Ich war mehrfach kurz davor, mich zu übergeben, konnte die Übelkeit aber immer wieder im letzten Augenblick herunterschlucken. Das letzte Mal hatte ich vor einer gefühlten Ewigkeit gekotzt, als ich mit mir selbst auf die Erfüllung eines schwierigen Jobs angestoßen habe. Damals hatte ich zu viel Single Malt in meinem Blutkreislauf. Im dem Hotel stammte mein Delirium von platzierten Schlägen auf meinen Schädel. Wieder kroch saurer Mageninhalt meine Speiseröhre hoch und erreichte schon meine Mundhöhle. Obwohl ich mich bereits im Bad befand, zwang ich die Brühe mit großer Willenskraft wieder hinunter. Hätte ich mich an dem Tag übergeben, wäre mein Selbstvertrauen restlos in den Keller gerutscht. Ich spülte den schlechten Geschmack ausgiebig mit Wasser aus und rauchte drei Zigaretten am Stück. Ich wusste, dass Nikotin nicht zu meiner Genesung beitragen würde, aber das würzige Aroma meiner ‚Lucky Strikes‘ vertrieb den miesen Geschmack der Niederlage endgültig. Außerdem beruhigte ich zeitgleich die ungeduldigen Schreihälse in meinem Körper, die nach ihrem Suchtmittel gierten. Sie rüttelten für ein paar Stunden nicht mehr so heftig an ihren Ketten. Ich wurde ruhiger; mein Herz schlug im gleichmäßigen Rhythmus. Das Bett des annehmbaren Drei-Sterne-Hotels wurde zu meiner Krankenstation. Ich verließ es nur, um das Quartier für einen weiteren Tag zu buchen. 
 
   Ich lag einfach da, starrte an die schneeweiße Decke und dachte nach. Über Hanna, mein Leben, den Auftrag. Hin und wieder nickte ich weg und hatte Albträume. Daran bin ich gewöhnt. Wenn man Menschen tötet, besuchen sie dich in deinem Schlaf und klagen dich an. Sie zeigen mit dem Finger auf dich und manchmal rächen sie sich sogar an dir. Grausam und blutig. Ungewöhnlich war trotzdem die hohe Intensität der Träume. Ich hatte immer wieder meine Bezwingerin vor Augen, wie sie kurz davor war, mir den Gnadenstoß zu verpassen. Einmal fühlte ich ihr Schwert zwischen meinen Rippen. Unter Eid würde ich schwören, dass ich den Schmerz des Stiches in meinen Eingeweiden spürte. Ich wachte schreiend auf. 
 
   Ich rede mir gerne ein, dass ich keine Angst vorm Tod habe, aber das ist Unsinn. Der Tod ist furchterregend. Ich würde sogar so weit gehen und sagen, dass niemand dem Tod gewachsen ist. Natürlich kann man diese Furcht vor seinen Kumpels oder Arbeitskollegen abstreiten, um als starker Mann zu erscheinen, als Alphatier sozusagen, aber wenn man dem gleichen Kerl eine Pistole an den Kopf hält und ihn um sein Leben betteln hört, kann man über seinen gespielten Heldenmut nur noch müde lächeln. Vertrauen Sie mir bei dieser Sache! Ich habe einige Menschen umgebracht. Kleine Kinder, Frauen und harte Typen. Alle hatten Furcht in den Augen, bevor ich abdrückte. Sie stellten sich ohne Ausnahme die gleichen ungewissen Fragen, die jeden von uns beschäftigen: Was geschieht mit mir nach dem Tod? Gibt es so etwas wie Himmel oder Hölle? Und habe ich so rechtschaffen gelebt, dass mir Petrus das Tor zum Paradies öffnen wird? Die meisten meiner Opfer mussten die letzte Frage klar mit ‚Nein‘ beantworten. Sie waren nicht besser als ich. Getrieben von Gier und Macht, haben sie gestohlen, vergewaltigt und getötet, um sich selbst zu bereichern. Sollten sie an die Lehren der Bibel geglaubt haben, wussten sie, dass die Hölle auf sie warten würde. Die wenigen Unschuldigen, die das Pech hatten, meinen Weg zu kreuzen, plagte neben der Angst oftmals die Frage nach dem ‚Warum‘. Was habe ich Furchtbares verbrochen, das die Todesstrafe nach sich zieht? Einige sind mit diesem fragenden Blick gestorben. Ich konnte ihnen die Antwort darauf nicht geben. Ich habe nur meinen Scheck für sie kassiert. 
 
   In einer kleinen Randbemerkung möchte ich mich noch von dem dreckigsten Schmutz der Gesellschaft abgrenzen. Ich möchte nicht, dass Sie mich falsch einschätzen, liebes Publikum. Ich habe auch meinen Stolz. Zum Beispiel habe ich noch nie jemanden vergewaltigt. Bei einem Auftrag huschte mir der Gedanke durch den Kopf, aber ich verwarf ihn schnell. Ich sollte die Freundin eines Zuhälters umbringen, die zu viel von seinen illegalen Geschäften mitbekommen hatte. Ich war noch ganz neu im Geschäft des Todes. Sie lag nackt vor mir, benebelt von irgendeiner Designerdroge, die sie vorher eingeworfen hatte. Ein niedliches Ding mit blonder Zottelmähne und melonenförmigen Brüsten. Sie sabberte ein wenig, aber das Gesamtbild war trotzdem ansprechend. Eine hinterhältige Stimme in meinem Kopf flüsterte: ‚Na komm schon! Du willst sie doch. Was ist schon dabei? Du solltest sie vögeln, solange sie noch warm ist. Gönn dir einen Ritt!‘ Diese Gedanken ekelten mich an, gerade weil sie meinem Kopf entsprangen. 
 
   Ungeachtet der Bedenken, mit welchen Krankheiten ich mich bei ihr hätte anstecken können, wollte ich mir stets einen Rest Menschlichkeit bewahren. Ich fasste den Entschluss, sauber zu arbeiten. Ich brachte die Stimme der Gier zum Schweigen; sie meldete sich seitdem nie wieder. Keine Folter, wenn es sich vermeiden lässt, keine Lust am Leid anderer und keine Vergewaltigungen. Ich bin kein Heiliger, aber auch kein Sadist. In dieser Beziehung verfolge ich eine klare Linie. Normalerweise läuft ein Besuch von mir kurz und schmerzlos über die Bühne. Sicher gibt es Ausnahmen. Ich musste schon Menschen foltern, um an Informationen zu gelangen, aber ich hatte dabei keine Erektion. Zumindest in den letzten fünfzehn Jahren nicht. Ja, ich hab schon kleine Mädchen erdrosselt, sie aber vorher nicht unsittlich berührt. Und ich habe auch noch keine Leiche gefickt. Ob Sie es glauben wollen oder nicht, das Töten ist für mich ein Beruf wie jeder andere. Bekommen Bäcker eine Beule in der Hose, wenn sie Brötchen backen? Wohl kaum. Ich bin froh über mein widerspruchfreies Gefühlsleben. Andernfalls müsste ich mir Sorgen um meinen klaren Verstand machen. 
 
   Am Tag nach dem Aufeinandertreffen mit Hanna Cramme ließen mich solche Überlegungen einfach nicht los. Ich dachte und dachte, wägte zwischen Gut und Böse ab. Mitten in diesen philosophischen Gedankenspielen schlief ich gegen Mitternacht friedlich ein.  
 
    
 
   Die Sonne schien mir in die Augen. Der nächste Morgen war da und begann viel besser als der vorherige. Ich wachte gegen acht Uhr auf und fühlte mich frisch und ausgeruht. Ich verspürte keinerlei Schwindel mehr. Leichte Kopfschmerzen und zwei pochende Beulen erinnerten aber immer noch an mein Waterloo. Trotzdem gab es keinen Grund, um mit Depressionen im Bett liegen zu bleiben. Jeder Arzt hätte mich diensttauglich geschrieben. Und ich bin wirklich kein Weichei, das bei einer leichten Erkältung gleich Kasse macht. Das habe ich in meinem Gewerbe zum Glück auch nicht nötig. Ich bin keinem sesselpupsenden Chef Rechenschaft schuldig. Ich muss mich höchstens vor meinen Auftraggebern verantworten, wenn ich eine Mission vermasselt habe. Diese unangenehmen Gespräche kann ich allerdings an fünf Fingern abzählen. Die vorgewarnten Opfer hatten sich vor meinem Besuch jeweils ins Ausland abgesetzt. Ich bin zwar gut in meinem Job, kann aber auch nicht den ganzen Globus nach einem einzelnen Menschen abgrasen. Jeder Auftrag hat seine Grenzen. Und die sind in der Regel dann erreicht, wenn ich quer über das Himalaya-Gebirge wandern soll oder die Wüste Gobi nach einem verschuldeten Spielsüchtigen durchkämmen muss. Bei allem Respekt. Ich bin kein gottverdammter Extremsportler. 
 
   Ich sprang also aus dem Bett und schlenderte ins Bad. Ich stellte mich dem gnadenlosen Urteil meines Spiegelbildes. Leider erhielt ich den Anblick, den ich befürchtet hatte. Ich sah schrecklich aus. Wie ein Junkie während des Entzugs. Meine Augäpfel waren mehr rot als weiß. Ich war unrasiert, voller Falten und stank nach altem Schweiß. Schon erstaunlich, wie schnell ein Mann zum Tier mutieren kann! Wenigstens ordneten die Beulen den Rückzug an und waren kaum noch zu sehen. Sie pochten lediglich noch. Es war Zeit für eine kräftige Portion Männerhygiene. In meinem Fall hieß das: Morgentoilette, Nassrasur und eine heiße Dusche. 
 
   Ich arbeitete die Punkte in der genannten Reihenfolge ab und fühlte mich wie ein neuer Mensch. Nicht wie einer, der Bäume ausreißen könnte, aber kleinere Sträucher wären machbar gewesen. Es kribbelte in meiner Brust. Die Arbeit rief schon wieder nach mir, und ich antwortete. 
 
   Ich beschloss, noch ein bisschen in Leipzig zu bleiben, und prägte mir eine der Anschriften, die ich mir aus Hannas Adressbuch notiert hatte, gut ein. In dem Adressbuch wurde hinter den betreffenden Personendaten ein vielsagender Kussmund eingezeichnet. An dieser Person musste Hanna besonders viel liegen. 
 
   Anschließend ging ich in den Speisesaal des Hotels und nahm mein bezahltes Frühstück ein. Ich hielt mich an Eier, Speck und Brötchen, um wieder zu Kräften zu kommen. Das Essen war reichlich und vernünftig gewürzt. Ich bestand auf einen großzügigen Nachschlag. Dafür erntete ich einen schiefen Blick vom Kellner des Hauses. Dennoch tat er mir ohne Widerworte auf, wohl wissend, dass ich ihn sonst durch die Mangel gedreht hätte. Nach der herzhaften Mahlzeit checkte ich aus und begab mich zu meinem Mobby. Ich stelle mir mein Auto manchmal als Hund vor und erwarte, dass es mit dem Auspuff wedelt oder mit den Scheinwerfern aufblinkt, wenn es mich sieht. Mobby tut selbstverständlich nichts dergleichen. Trotzdem ist mir mein verlässlicher Partner ans Herz gewachsen. Die Liebe mag einseitig sein, nichtsdestotrotz ist sie echt. 
 
   Ich stieg in den Wagen, küsste das Lenkrad und grinste fröhlich vor mich hin. Danach tippte ich die Adresse in das nachträglich eingebaute Navigationsgerät ein und startete den Motor. 
 
   Mobby bellte auf, und wir fuhren in Leipzig Gassi. 
 
    
 
   Für eine Observation braucht man in erster Linie Geduld und Disziplin. Es gibt Leute, die keine fünf Minuten still sitzen können oder jede Stunde mindestens einmal pinkeln müssen. Für diese Menschen wäre meine damalige Tagesaufgabe der blanke Horror gewesen. Ich habe dagegen keine Probleme mit dem süßen Nichtstun, hatte ich noch nie. Man kann in seinem Auto entspannen, Radio hören und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen. Es gibt schlimmere Arbeiten auf Erden. 
 
   Ich hatte Mobby zur Wohnung einer Freundin von Hanna manövriert. Ich wollte sie über Hanna ausquetschen und bestenfalls den derzeitigen Aufenthaltspunkt meines Opfers in Erfahrung bringen. Das Mädchen hieß Evelin Rajkowitz und hauste recht komfortabel in einer Doppelhaushälfte in einem Leipziger Vorort. Ob sie Mieterin oder Besitzerin der Immobilie war, konnte ich nicht beurteilen. Ich stufte diesen Fakt zunächst für unwichtig ein. Ich stellte lediglich die Überlegung auf, dass sie als Besitzerin so eines Anwesens keine Studentin mehr sein konnte. Oder war sie von Beruf Tochter? Eigentlich machte mich die Frage doch neugierig. 
 
   Das Haus hatte das Aussehen eines Legosteins und wurde in der Mitte farblich in zwei Bereiche getrennt. Evelin lebte in der hellblauen Seite; ihre Nachbarn hatten sich für einen beigen Anstrich entschieden. Das Haus war ein Neubau mit vielen Fenstern und einer idyllischen Dachterrasse für jede Partei. 
 
   Ich hatte mich heimlich auf dem Grundstück umgeschaut und festgestellt, dass Evelin leider nicht zu Hause war. Ihre Eingangstür wurde von einem modernen Schloss mit integriertem Chip gesichert, sodass meine bescheidenen Einbruchskünste an ihre Grenzen stießen. Ich entschloss mich deshalb für die altmodische Methode des Auflauerns. Ein bisschen Abwechslung konnte nicht schaden. Und Ruhe sowieso nicht. Ich setzte mich in meinen BMW und wartete auf die Ankunft von Hannas Freundin. In der ruhigen Straße erregte ich mit meiner Anwesenheit keine Aufmerksamkeit. Es liefen kaum Menschen an mir vorbei; die Wenigsten achteten auf die parkenden Autos am Straßenrand. Kein Wunder: Ich stand in einer abgeschiedenen Allee voller Kastanienbäume zehn Kilometer vom Standzentrum Leipzigs entfernt. Hier, im Abseits der Stadt, tickten die Uhren wieder langsamer. 
 
   Ich wartete und wartete, gelassen wie Buddha. Die Stunden zogen wie eine Maschine an mir vorbei. Stetig und zielorientiert. In der Beziehung bin ich sehr geduldig. Ich kenne die Zeit. Sie kann mich nicht ärgern. Ich nutzte die Stunden, um die Metamorphose der Natur zu beobachten. Das erste Laub legte sich bedächtig auf die Motorhaube meines Wagens. Ein rotes Eichhörnchen hüpfte durch die Baumwipfel. Die Sonne ging seelenruhig unter, noch viel früher, als vor ein paar Tagen. Es war nach achtzehn Uhr. Ich hatte bereits über acht Stunden gewartet, ohne Nahrung, ohne Toilettenpause. Ich hatte mir nur ein paar Zigaretten als Zeitvertreib genehmigt. Ansonsten bestand mein Tag aus Starren und Gähnen. 
 
   Ich wollte mir gerade noch einen Glimmstängel anzünden, als ein Auto in die Einfahrt des Doppelhauses einbog. Ich steckte die Kippe schnell zurück in die Schachtel und ignorierte die gierigen Dämonen in meiner Brust. Meine Sinne waren geschärft. Ich musste den perfekten Augenblick abwarten, um zuzuschlagen. 
 
   Das Auto parkte vor der blauen Doppelhaushälfte. Eine Frau stieg aus. Sie war etwa ein Meter sechzig, schlank und allein. Perfekt! 
 
   Ich schaute die Straße in beide Richtungen hinunter und vergewisserte mich, dass niemand meinen Angriff beobachten konnte. Ich hatte Glück. Die Straße war wie ausgestorben, die Bordsteine hochgeklappt. Ich verließ mein Auto und positionierte mich hinter einer Kastanie. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie die Frau Einkäufe aus dem Kofferraum ihres Audis hievte. Ich legte mich fest. Evelin war die Tochter reicher Eltern. Ein so junger Mensch könnte sich sonst kein Haus und ein teures Auto gleichzeitig leisten. Es sei denn, sie wäre ein Ausnahmetalent in irgendeinem Fachbereich oder sie hätte im Lotto gewonnen. Ich schlich mich katzengleich in ihren Rücken. 
 
   Sie trug einen langen weinroten Mantel und schwarze, hochhackige Stiefel. Sehr geschäftsmäßig. Evelin lief zu ihrer Haustür und steckte den Schlüssel in das Schloss. Unter dem anderen Arm klemmten ihre Einkäufe von einem beliebten Discounter. 
 
   Ich verschwendete keine Zeit und nutzte den Moment der Ablenkung. Mit drei Sätzen schloss ich zu ihr auf und drückte ihr meine Desert Eagle gegen die Wirbelsäule. Sie stieß ein überraschtes Ächzen aus. 
 
   »Kein Mucks!«, drohte ich, bevor sie auf die Idee kam, loszuschreien. »Sonst bist du tot.« 
 
   Sie zitterte am ganzen Leib und blieb stumm. Schlaues Mädchen! 
 
   »Du wirst aufschließen und deine Wohnung betreten. Ich werde dir folgen. Drinnen erzähle ich dir, was ich von dir will. Verstanden?« 
 
   Sie nickte zögerlich. »J-ja.« Ihre zarte Stimme bebte vor Angst. Sie war keine starke Persönlichkeit wie Hanna, nur ein zerbrechliches, kleines Ding. 
 
   »Also los!«, drängte ich sie mit einem Stoß meiner Pistole. 
 
   Sie fingerte hektisch an ihrem Schlüsselbund herum und öffnete das Schloss. Ich schob die Heulsuse durch die Tür und warf selbige danach wieder in die Angeln. Niemand hatte uns bemerkt. Eine kleine Last fiel mir von meinen Schultern. Noch eine Niederlage in so kurzer Zeit hätte mein Ego nicht verkraftet. Ich war im Haus und hatte die Waffe in meinen Händen. Von da an war alles nur noch reinste Routine. Einschüchtern, Drohen und Druck machen. Spiel, Satz und Sieg! 
 
   Wir standen im Flur ihres Hauses und belauerten uns wie Tiere. Keiner wagte den ersten Schritt. Ich hatte nicht vor, weiter in das Haus einzutreten. Es lag nicht an dem Mobiliar oder einem dreckigen Boden. Evelins Zuhause war gepflegt und mit hellen Holztönen dekoriert, die vom Parkett bis zur Deckenverkleidung reichten. Die Einrichtung sprach mich durchaus an. Mein distanziertes Verhalten hatte eher praktische Gründe. Ich wollte schnellstmöglich wieder aus dem Haus abhauen und dabei möglichst wenig Spuren hinterlassen. Man kann nie wissen, wann einem ein simpler Fußabdruck mal zum Verhängnis wird. Hinterher ist das Gejammer riesengroß. 
 
   Die Frau stand immer noch mit dem Rücken zu mir und regte sich keinen Zentimeter, obwohl die Waffe sie nicht mehr direkt bedrohte. 
 
   »Evelin Rajkowitz?«, fragte ich sie obligatorisch. 
 
   Sie nickte. 
 
   »Gut«, konstatierte ich knapp. »Stell deinen Einkauf auf den Boden, und dreh dich zu mir um! Ich muss deine Augen sehen, wenn ich mit dir rede. Sonst flunkerst du mich noch an.« 
 
   Manche Leute aus dem Publikum werden jetzt denken, dass mein Verhalten sehr dumm war. Evelin hatte mich bislang nicht gesehen, und nun entledigte ich mich selbst meiner Anonymität. So könnte sie später ein Phantombild von mir anfertigen lassen. Selbstverständlich gehe ich mit so einem Verhalten ein gewisses Risiko ein, aber es ist überschaubar. Die meisten Menschen wenden sich bei einem solchen Fall nicht an die Polizei, aus Furcht vor Konsequenzen. Sie sehen die Waffe und scheißen sich eher in die Hose, als petzen zu gehen. Für mich ist viel wichtiger, dass ich das Gesicht eines Menschen sehe, wenn ich denjenigen verhöre. Die Mimik, ein Zögern, ein Blinzeln. All das sind verräterische Zeichen, die ich nicht erkenne, wenn ich nur auf den Hinterkopf des Verhörten starre. Vor allem möchte ich aber die Angst in den Augen eines Menschen sehen, um zu wissen, ob meine Drohungen ihn wirklich einschüchtern. Wenn er mir meine Worte glaubt und sich dabei die Bluse nass schwitzt, kann ich ihn ruhigen Gewissens am Leben lassen. Er wird mich nicht verraten. Ansonsten…naja, man kann sich vorstellen, was ich sonst tun muss. See you later, alligator! 
 
   Evelin setzte ihre Einkaufstasche ab und drehte sich in Zeitlupe zu mir um. Ihre Hände hielt sie leicht angewinkelt nach oben. Sie wirkte ein wenig bieder mit ihren kurzen, rotgefärbten Haaren, der spitz zulaufenden Nase und den schmalen Lippen. Eine Geschäftsfrau in spe. Nur ihre tränenunterlaufenen Augen zeugten von einer Wildheit, die leider schon vor Jahren mit Gewalt gezähmt wurde. Ihr Mund zuckte nervös. Sie hätte mich gerne angesprungen und mir die Augen ausgekratzt, wenn es sich für eine Frau ihrer Herkunft geziemt hätte. Ich bedauerte ihre züchtige Einstellung und fragte mich sogleich, was Hanna dazu veranlasste, sich mit ihr zu treffen. Sie war das genaue Gegenteil von Evelin. Unbefangen und aufbrausend. Vielleicht zogen sie sich ja wie Magneten an. Zwei entgegengesetzte Pole, die einander brauchen, um in der Welt zurecht zu kommen. 
 
   Ich fegte diese albernen Überlegungen aus meinen Kopf und besann mich auf mein eigentliches Anliegen. »Du kennst Hanna Cramme«, bemerkte ich flüchtig. 
 
   »Ja.« Eine Träne kullerte von ihrer linken Wange. 
 
   »Ihr seid Freundinnen?« 
 
   Sie nickte. 
 
   »Die besten?«, hakte ich nach. 
 
   Sie zuckte unmerklich mit den Schultern. »Keine Ahnung. Für mich ist sie es jedenfalls.« 
 
   Ich zwinkerte sie an. Meine Desert Eagle zielte auf ihre Stirn. Es lagen nur zwei Meter zwischen uns. Eine falsche Bewegung, und ich hätte sie in den Himmel der reichen Leute geschickt. Sie war aber nicht lebensmüde. Das hätte auch nicht zu meinem ersten Eindruck von ihr gepasst. »Keine Angst! Das beruht meistens auf Gegenseitigkeit.« Ich leckte mir über die Lippen und musterte ihre dünnen Beine, die von einer schwarzen Strumpfhose überdeckt wurden. Obwohl ich sie nicht attraktiv fand, schüchtern sexuelle Anspielungen Frauen für gewöhnlich ein. Eine Vergewaltigung ist für eine Frau der schlimmste Albtraum auf Erden. Für manche wäre es sogar schlimmer als der Tod. Die Universitätsangestellte Conny, die ich vor ein paar Tagen aufgesucht hatte, hätte in jedem Fall so empfunden. 
 
   Sie bemerkte meine gespielte Gier und wich einen Schritt zurück. Ich hatte sie am Haken und wollte nicht mehr so schnell loslassen. Ich lachte aufgesetzt. Es klang mehr wie ein Räuspern. »Ich werde dir nichts antun, wenn du mir ehrlich ein paar Fragen beantwortest. Es geht ganz schnell; danach siehst du mich nie wieder, versprochen.« 
 
   »Okay, was immer Sie wollen!« 
 
   »Solltest du aber lügen oder irgendjemanden von unserem Gespräch erzählen, schicke ich einen guten alten Freund zu dir, der dich fickt, langsam in Stücke schneidet und anschließend genüsslich deine Überreste verspeist. Klar?« So einen Mann kenne ich zum Glück nicht wirklich. 
 
   Evelin schluckte hörbar. Meine Einschüchterung hatte gefruchtet. Von ihr ging zukünftig keine Gefahr mehr aus. »Ich sage kein Wort.« 
 
   »Das will ich für dich hoffen. Mein Freund ist nämlich ziemlich gründlich beim Erkunden deiner Körperöffnungen. Manchmal schafft er sich selbst ganz neue, an die du nie gedacht hättest.« 
 
   Weitere Tränen tropften auf den Boden. 
 
   Genug, es reichte! Manchmal rede ich mich bei irgendetwas in Rage und verpasse den Moment, um rechtzeitig das Thema zu wechseln. Wieder war es soweit. Ich ärgerte mich über mich selbst und ging dennoch zu der Befragung über. »Woher kennst du Hanna?« 
 
   »Sie ist meine Kommilitonin. Wir kennen uns seit dem ersten Semester«, antwortete sie hölzern. 
 
   »Pharmazie?« 
 
   »Ja.«
 
   Ich heuchelte kurz Interesse an ihrem Leben. »Wie kommt es, dass man als Studentin ein Haus bewohnt und einen teuren Sportwagen fährt?« 
 
   »Ich habe reichlich geerbt«, sagte sie brüchig. »Meine Eltern sind bei einem Autounfall gestorben. Vater besaß ein eigenes Unternehmen.« 
 
   Ein trauriges Schicksal! Reich, aber einsam. Ich beließ es bei der Auskunft und bohrte nicht tiefer in der Wunde herum. Das Mädchen litt schon genug. Meine Neugier wurde befriedigt. Ich nickte vor mich hin. »Hanna schuldet meinem Boss etwas Geld«, log ich. Ich konnte ihr schließlich nicht verklickern, dass ich ihre beste Freundin umbringen wollte. Das hätte unserer Zusammenarbeit vermutlich geschadet. »Sie hat ihre Raten nicht bezahlt.«
 
   »Nein, Hanna hat keine Geldsorgen«, empörte sich Evelin. »Niemals! Davon hätte sie mir erzählt. Außerdem hätte sie das Geld von mir bekommen können. Das weiß sie.« 
 
   Ich zog gelangweilt die Mundwinkel nach unten. »Wer erzählt seinen Freunden schon alle seine Geheimnisse? Vielleicht war sie zu stolz, um sich das Geld von dir zu borgen. Oder sie schämte sich nur für ihre Schulden. Es kann tausend Gründe geben.« Ich legte eine bedeutungsschwere Pause ein. »Aber was zählt, sind ihre Schulden und mein wütender Boss. Gestern ist mir deine liebe Freundin durch die Finger geflutscht, aber das passiert nicht noch einmal.« Ich mischte Zorn in meine Stimme. »Du als ihre beste Freundin weißt doch bestimmt, wo sie steckt. Zuhause ist sie nicht. Also, wo versteckt sich deine Hanna?« 
 
   Evelins Augen zuckten nervös zur Seite. Sie wusste etwas. Schweiß glänzte auf ihrer Nase. Sie rang mit ihrem Gewissen. 
 
   »Na los!«, sagte ich gelassen. »Du weißt es, ich sehe es dir an. Denk an meinen Freund, und lass die Worte sprudeln!« Ich grinste höhnisch. 
 
   Das Kinn der Studentin zitterte. Neue Tränen liefen aus ihren traurigen Kulleraugen. »Nein, tun Sie mir das nicht an! Ich habe nur noch sie.« 
 
   »Ich will sie dir auch gar nicht wegnehmen. Nur das Geld interessiert mich. Und ich weiß, dass sie es hat. Sie rückt es nur nicht raus, warum auch immer. Du musst ihre Gier nicht schützen.«
 
   Evelin schaute mich fragend an. 
 
   Ich fuhr mit meiner Taktik der Verharmlosung fort: »Ich will sie nur treffen, mit ihr reden und sie nach dem Geld befragen. Ganz sicher bringe ich sie nicht um, wenn du das denkst.« Ich verkaufte ihr die Lüge mit meinem stählernen Blick. »Tot nützt sie meinem Auftraggeber wenig. Tote zahlen keine Raten mehr.« 
 
   Sie begriff, auf was ich hinaus wollte, und rang ihren inneren Schweinehund nieder. Der Überlebenswille gewann die Oberhand. Die Angst durchschnitt ihr freundschaftliches Band. 
 
   »Zwischen euch wird sich nichts ändern. Ich werde Hanna nicht sagen, dass du sie verraten hast. Willst du wirklich für die Schulden deiner Freundin leiden?« 
 
   Evelin schüttelte zaghaft den Kopf. 
 
   »Dann sag mir, was ich wissen will, und ich bin schneller aus der Tür, als du gucken kannst! Wie klingt das?« Ich senkte meine Waffe auf den Boden. 
 
   »Na schön!«, gluckste sie. »Hanna hat mich gestern angerufen und gemeint, dass sie unser Treffen morgen leider absagen müsse. Sie hätte eine wichtige Familienangelegenheit in Berlin zu klären. Ich solle das verstehen und nicht böse sein. Sie wollte mir alles später erzählen.« 
 
   »Sie ist demnach in ihrem Elternhaus bei ihrem Vater und ihre Schwester?«, fragte ich rhetorisch. 
 
   »Genau. Jetzt gehen Sie bitte!« Evelin schluchzte wie ein Schlosshund. 
 
   »Kein Problem«, säuselte ich im Plauderton. »Aber behalt dir im Hinterkopf, dass du tot bist, wenn du gelogen hast! Und du bist tot, wenn du Hanna vor mir warnst.« Ich deutete einen Kopfschuss an; sie japste erschrocken auf. »Ciao.« Ich ließ das Häufchen Elend zurück und riss die Haustür auf. Ich rannte über die Straße zu meinem Auto, stieg ein und brauste davon, bevor jemand mein Nummernschild auch nur erahnen konnte. 
 
    
 
   Der vierte Tag meiner Jagd nach Hanna Cramme führte mich schließlich nach Berlin. Ich liebe diese junge und zugleich alte Hauptstadt meines Heimatlandes. An diesem Ort laufen alle Fäden des Staates zusammen. In Berlin wird das Schicksal einer Nation geschmiedet. Ob Politik, Wirtschaft oder Kultur, wer beim Konzert der Großen mitreden will, benötigt einen Sitz in Berlin. Die Stadt hat Geschichte und war Schauplatz vieler moderner Legenden. Von der geplanten Welthauptstadt des Deutschen Reiches, wurde sie zum Symbol des Kalten Krieges, bis hin zum Fall der Berliner Mauer. Wenn ich meine Füße auf den Berliner Boden setze, werde ich ein Teil dieser einzigartigen Vergangenheit. Ich verschmelze mit dem Ruhm und dem Glanz dieser Metropole. 
 
   Ich kehrte immer gern zurück in den deutschen Sündenpfuhl. Am liebsten erledigte ich meine Aufträge in Großstädten und ganz besonders gern in dieser Stadt. Berlin, ein Treffpunkt für deutsche Profikiller. Viele meiner Opfer glaubten, in der Masse der Millionen unterzugehen, aber sie hatten sich alle getäuscht. Im Vergleich zu den überdimensionalen Großstädten der Welt wie Tokio, Mexiko Stadt oder New York City ist Berlin ein Dorf. Der Aufenthalt meiner Opfer in Berlin spielte mir zumeist in die Karten, weil ich über die Jahre einige Kontakte im Untergrund knüpfen konnte. Und dorthin verkrochen sich die verängstigen Ratten immer. In Berlin lebten stets Menschen, die mir einen Gefallen schuldig waren, und ich bin nicht der Typ, der sich ziert, diese einzulösen. Nennen Sie mir ein Pornokino oder einen Waffenladen in der Stadt! Ich wette, ich kenne den Besitzer bei vollem Namen und habe auch schon ein Feierabendbier mit ihm getrunken. Deshalb gebe ich allen künftigen Flüchtlingen einen Tipp: Falls Sie mal die falschen Leute gegen sich aufgehetzt haben, setzen Sie sich in ein kleines Dorf am Arsch der Welt ab. Bis dahin haben die wenigsten Auftragskiller nennenswerte Kontakte. Sehen Sie diesen Rat als kleines Geschenk meinerseits an! Doch im Normalfall kommen Sie in einer Extremsituation sowieso nicht dazu, rechtzeitig die Koffer zu packen. 
 
   Ich erreichte mein Ziel in Berlin gegen Mittag. Ein Stau auf der verfluchten Autobahn ‚A9‘ hatte meinen Zeitplan gehörig durcheinander gewirbelt. Ein Lkw hatte zu wenig Abstand zu seinem Vordermann eingehalten und bretterte seinem Berufskollegen ungebremst in den Anhänger. Großer Sachschaden, leicht Verletzte, viel Lärm um Nichts. Wenn man wie ich schon bis nach Zentralasien mit dem Auto unterwegs war, können dich solche Zwischenfälle nicht mehr schocken. Dann ist man schon über eine scheinbare Selbstverständlichkeit wie eine asphaltierte Straße glücklich. 
 
   Ich ließ mich von dem Stau nicht aus dem Konzept bringen und fuhr klaglos weiter, nachdem die Trümmerteile von der Fahrbahn geräumt wurden. Ich parkte meinen Mobby im Berliner Stadtteil ‚Tempelhof‘ und schnupperte an dem Moloch, der die Hauptstadt meines Heimatlandes darstellte. Die Großstadtluft pulsierte vor Anspannung. Mein Wagen parkte wie immer einen guten Kilometer vom eigentlichen Zielort entfernt. Hannas Vater besaß ein Eigenheim in einer Reihenhaussiedlung im Süden von Tempelhof. Sein Name war Peter, sechsundvierzig Jahre alt. Ich hatte mich im Vorfeld ein wenig über ihn und sein Anwesen erkundigt. Ich verfüge da so über meine Quellen. Das Haus wurde erst vor fünfundzwanzig Jahren erbaut und erblickte demnach so ziemlich zur selben Zeit das Licht der Welt wie Hanna. Anfänglich lebte sicherlich auch Hannas Mutter mit der Familie zusammen. Ich konnte immer noch nichts Genaues über ihre Person und ihren Verbleib herausfinden. Ein Umstand, der mich allmählich wurmte. Irgendetwas sagte mir, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Ich durfte diesen Nebenschauplatz nicht aus den Augen verlieren. Man könnte diese Bedenken auch als Intuition oder als Bauchgefühl titulieren. Ich habe ein Näschen für Absonderlichkeiten jeglicher Art. 
 
   Meine Vorarbeiten blieben allerdings nicht gänzlich erfolglos. Das interessanteste Ergebnis meiner Recherche war das leerstehende Haus schräg gegenüber von Peter Crammes Eigenheim. Ich entdeckte das gute Stück im Angebot eines regionalen Immobilienmaklers und prüfte mit Google Street View die Lage des Objektes. Peter Crammes Haus wurde leider verpixelt dargestellt, aber der Blickwinkel von dem freien Anwesen sollte trotzdem passen. Aus diesem Grund entschied ich mich erneut für eine Observation. Ich wollte herausfinden, ob sich Hanna tatsächlich bei ihrer Familie aufhielt, wer alles zu Hause war und ob die anwesenden Personen irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen getroffen hatten. Ganz bestimmt wollte ich nicht wieder bei Hanna einsteigen und in meinen Untergang rennen. 
 
   Ich bin kein tollpatschiger Bauerntrampel, auch wenn ich früher als Kind den Anschein gemacht habe. Aber das ist eine andere Geschichte. 
 
   Einmal hatte Hanna mich verschont, aber das musste nicht wieder geschehen. Es war an der Zeit, mir die Gegebenheiten aus nächste Nähe anzuschauen. Ich schulterte mein Gepäck, ließ mein Auto hinter mir, spazierte durch mehrere Nebenstraßen und bog in das Zielgebiet ein. Ich achtete penibel genau auf die mir entgegenkommenden Fußgänger. Hätte auch nur ein Passant Ähnlichkeit mit Hanna oder einem ihrer Anvertrauten gehabt, hätte ich mein Vorhaben abgebrochen. Aber ich sah genau so wenig von den Crammes wie sie von mir. Ich kam unentdeckt an dem leerstehenden Haus an und hüpfte elegant über den hüfthohen Gartenzaun. Der grüne Lack blätterte sichtbar vom Metall ab. Ich landete in einen wildbewachsenen Garten. 
 
   Hier hatte seit Langem kein Gärtner mehr Hand angelegt. Das Gras wucherte hinauf bis zu meinen Knien; manches Unkraut wuchs sogar noch höher. Beiläufig registrierte ich schon Hannas Elternhaus aus den Augenwinkeln. Es wurde von hohen Koniferen umringt und vermittelte mir eine geheimnisvolle Aura der Verschwiegenheit. Offensichtlich lebte der Besitzer der Immobilie lieber zurückgezogen. Aber warum? Was hatten die Crammes zu verheimlichen? Ich wollte den Blickschutz umgehen und sie aus der Vogelperspektive ausspionieren. Dazu musste ich nur noch die halbe Ruine vor mir betreten. 
 
   Das Haus hatte eine Komplettsanierung oder bestenfalls einen Abriss dringend nötig. Der gelbliche Putz bröckelte von den Wänden. Risse maserten das Fundament. Das rote Ziegeldach des zweistöckigen Hauses war ausgeblichen und von einer dünnen Moosschicht befleckt. Meiner Einschätzung nach bestand bei der Hütte höchste Einsturzgefahr. Der nächste Orkan würde die Bude in die heiligen Jagdgründe einsenden. Da so eine Wetterlage aber nicht zu erwarten war, bemühte ich meine alten Freunde Spanner und Hook. Das Schloss der Haustür war technisch überholt und stellte kein Problem für einen halbwegs geschickten Einbrecher dar. Ich brachte die Geräte in Position und klick, klick, klick, Sesam öffne dich! 
 
   Der Anblick drinnen überraschte mich wenig. Das Haus war von außen schon eine ausgemachte Bruchbude; genau so sahen Wände, Böden und Decke im Inneren aus. Muss ich den Schandfleck detailliert beschreiben? Jeder von Ihnen hat so eine Müllhalde bereits gesehen, bei einem Umzug oder durch die Arbeit. Malen Sie sich das Bild selbst aus! Das bisschen Fantasie sollte jeder von Ihnen aufbringen können. 
 
   Ich wanderte durch das Treppenhaus und schlich auf maroden Holzstufen hinauf in die zweite Etage. Die Holzbalken unter meinen Füßen drohten, bei jeder Belastung durchzubrechen, hielten meinen neunzig Kilogramm aber stand. Im Obergeschoss entdeckte ich, dass ich nicht der erste ungebetene Besucher der heruntergekommenen Hütte gewesen war. In krakligen roten Buchstaben war ‚1. FC Union Berlin‘ an eine der Wände gesprayt worden. Das bewies mir, dass selbst Jugendliche das Türschloss knacken konnten. Vielleicht hatten sie den Einstieg auch durch ein offenes Fenster im Erdgeschoss geschafft. Ich kümmerte mich nicht darum. Wichtig war nur, dass sich im Moment keiner der Rotzlöffel in meiner Nähe tummelte. Und das war ganz gewiss der Fall. Die Stimmung im Haus konnte man getrost als unterkühlt bezeichnen, sie war fast schon trist. Ich fühlte mich für einen Augenblick wie der letzte Mensch auf der weiten Welt. Hatte das Haus mich herbeigerufen? Wer hatte diese Räumlichkeiten zuletzt betreten, und was waren dessen Beweggründe? Konnten Häuser sich einsam fühlen? Lauter wirre Gedanken buhlten um meine Aufmerksamkeit. In diesem Haus hatten vielleicht einmal Eltern ihre Kinder groß gezogen. Irgendwo vermisste unter Umständen jemand die Stätte seiner Jugend. In diesem Bauwerk war gelacht, geweint, gelebt und eventuell gestorben worden. Übrig blieb nur eine seelenlose Hülle, die auf den Abrisskran wartete. Das unwürdige Ende eines verlassenen Hauses? 
 
   Ich dachte kurz an mein Elternhaus zurück und was daraus geworden sein mochte. Sollte ich mir die Entwicklungen auf dem Hof eines Tages noch mal ansehen oder würde der Anblick dieser Ruine nur schmerzen? Ich entschied mich vorläufig gegen einen überstürzten Besuch in der Heimat. Ich spüre immer noch die Schmerzen in meinem Herzen, als wären sie ganz frisch. Der Mensch, dem dieser Fleck des Glücks etwas bedeutet hatte, ist seit Jahren fortgegangen und wird nie mehr zurückkehren. Traurig, aber wahr. 
 
   Ich blinzelte die rührselige Feuchtigkeit aus meinen Augen und trat an ein großes Fenster heran. Ich lugte nach schräg links zum Haus der Crammes herüber und wurde für meine Vorarbeit belohnt. Vom zweiten Stock des baufälligen Hauses erhielt ich einen erstklassigen Einblick in das Grundstück von Hannas Vater. Hinter den Koniferen schloss sich eine größere gepflegte Rasenfläche mit zwei Apfelbäumen an. Die Früchte reiften in der Sonne zu süßen Leckereien. Dahinter türmte sich ein weißes Haus mit drei Etagen auf. Auf der linken Seite lehnte sich eine flache Garage samt Ausfahrt am Haus an. Zu meinem Bedauern waren alle Rollläden vor den Fenstern an der Frontseite des Hauses heruntergelassen. Selbst das kleinste Fenster unter dem dunkelblauen Dach wurde hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt. Ob die Familie sich verstecken oder das Haus lediglich kühl halten wollte, konnte ich nicht sicher sagen. Immerhin herrschte einer der wärmsten September der letzten Jahre über Deutschland. 
 
   Ich seufzte unmerklich vor mich hin und nahm den Rucksack von meinen Schultern ab. Er landete neben mir auf dem schmutzigen Boden. Mein Hals trocknete zunehmend von der staubigen Zimmerluft aus. Er kratzte und verlangte nach Wasser. Ich öffnete den Reißverschluss des schwarzen Behältnisses und zog einen kleinen Klapphocker hervor, wie ihn Angler am Fluss häufig benutzen. In weiser Voraussicht hatte ich mir einige Utensilien eingepackt, die mir ein längeres Verweilen in meinem Unterschlupf ermöglichten: Essen, Trinken, eine Sitzmöglichkeit, eine Isomatte, (ganz wichtig) ein Fernglas und eine kleine Geheimwaffe, die ich später sogar einsetzen musste. Ich klappte den Hocker auf, setzte mich vor das Fenster und trank ein paar großzügige Schlucke aus meiner Wasserflasche, bis sich das Kratzen legte. Im Anschluss griff ich nach dem Fernglas. Ich setzte es an meine Augen und startete meine Beobachtungen. 
 
   Die Zeit verging dieses Mal nur schleppend. Regungslos verharrte ich in meiner unbequemen Haltung auf dem kleinen Hocker. Ich vermisste die entspannte Atmosphäre meines Mobbys. In der Bruchbude musste ich auf den weichen Fahrersitz und die musikalische Untermalung verzichten. Nur gelegentlich erlaubte ich mir ein kurzes Dehnen meiner Gliedmaßen. Ich durfte nicht zu sehr vor dem Fenster herumhampeln, musste mich mit den Schatten des Innenraumes vereinigen. Dazu passte meine ausnahmslos schwarze Kleidung, die ich bei dem Einsatz trug. Ich hatte Ähnlichkeit mit einem Ninja. Ich schaute mit, ich schaute ohne Fernglas, gierte nach jeder noch so kleinen Information oder Bewegung. Das stumme Haus gegenüber verspottete meine Bemühungen mit kalter Ignoranz. Ich stellte mir schon die Frage, ob ich in Berlin nur meine Zeit verschwendete. Die Crammes konnten längst weitergezogen sein. Nach Hamburg? Nach Südostasien? Wer hätte es wissen können? Doch meine Hartnäckigkeit sollte sich wieder einmal auszahlen. 
 
   Gegen zwanzig Uhr hielt ein Pizzalieferdienst vor dem Haus der Crammes. Der Lieferjunge stieg aus, schnappte sich drei flache Pappkartons mit Pizzen darin und öffnete das Gartentor. 
 
   Ich lächelte triumphierend in meiner einsamen Kammer. Der Kerl brachte drei Pizzen zu der Familie. Drei! Für jeden Bewohner eine. Der Pizzaboy stoppte vor der massiven, hölzernen Eingangstür ab und betätigte die Klingel. Durch mein Hochleistungsfernglas beobachtete ich das Szenario so detailliert, als würde ich direkt daneben stehen. Eine Weile tat sich nichts. 
 
   Der Lieferjunge trat schon nervös von einem Bein auf das andere. Die Kartons wurden heiß auf seinen Handflächen. Er klingelte erneut. 
 
   Endlich erfolgte eine Reaktion. Die Eingangstür öffnete sich einen Spalt breit und schließlich zur Gänze. Die Bewohner waren vorsichtig beim Öffnen der Tür gewesen, hatten den Ankömmling genau studiert, bevor sie sich nach draußen begaben. Die Familie wartete auf mich und hatte sich auf ungebetene Gäste vorbereitet. So viel konnte ich aus ihrem Verhalten schon mal ableiten. 
 
   Ich schärfte meine visuellen Sinne. Ein dicklicher Mann schleppte sich durch die Tür ins Freie. Es war Peter Cramme. Er hatte sich im Vergleich zu dem Foto an Hannas Wand kaum verändert. Der Haarkranz, die Brille. Alles war gleich geblieben. Vielleicht hatte er noch ein paar Kilo zugelegt, aber das konnte mir nur zum Vorteil gereichen. Zudem hatte der Hausherr ein weiteres Handicap. Er humpelte und zog sein rechtes Bein beim Gehen leicht nach. 
 
   Hannas Vater wechselte ein paar Worte mit dem Lieferanten und nickte anschließend, ohne dabei freundlich zu wirken. Er drehte sich herum und rief etwas ins Haus hinein. 
 
   Mein Herz setzte einen Schlag aus, als meine Bezwingerin die Szene betrat. 
 
   Da war sie, Hanna Cramme, mit forschendem Blick und angespanntem Nervenkostüm. Ich konnte die Unsicherheit hinter ihrer abgeklärten Fassade durchschauen. Sie benahm sich wie ein typischer Gejagter. Mit scheuen Augen musterte sie die Umgebung, stellte die Ohren auf wie ein Luchs. Ich stieß ein freudiges ‚Ha‘ aus, das von den hohlen Wänden um mich herum stumpf zurückhallte. »Ich habe dich, Schätzchen!«, frohlockte ich weiter. »Diesmal bist du fällig.« 
 
   Hanna überreichte dem Lieferjungen einen Zwanzig-Euro-Schein und nickte ihm mit einem verkrampften Grinsen zu. 
 
   Der Junge gab ihr im Gegenzug die Pizzen und verabschiedete sich mit einer grüßenden Armbewegung. 
 
   Peter Cramme ging zurück ins Haus, der Pizzajunge zu seinem Wagen. 
 
   Nur Hanna blieb an der Tür stehen. Sie beobachtete die Nachbarschaft. Ihre Augen streiften auch über mein Versteck, blickten kurzzeitig direkt in mein Fernglas. Ihre Angst war greifbar. Sie wusste, dass sie verfolgt wurde. Allerdings ahnte sie nicht, dass ihr Jäger sie bereits ins Visier genommen hatte. Sie konnte mich in meinem dunklen Zimmer nicht erkennen. Das hätte ich bemerkt. Hanna starrte noch mal unsicher in Richtung Straße, ehe sie kopfschüttelnd die Tür hinter sich zuzog. 
 
   Adrenalin durchströmte meinen Körper. Der Jäger hatte seine Beute im Fadenkreuz, die Angst des Opfers förmlich auf der Zunge geschmeckt. Süß und salzig zugleich. Ich wäre am liebsten sofort heruntergestürmt und hätte sie rasch erledigt. Aber dieses brachiale Vorgehen erschien mir zu tollkühn für einen Mann meines Alters. Früher hätte ich vielleicht so impulsiv gehandelt und damit wahrscheinlich sogar Erfolg gehabt, aber ich bin kein wilder Heißsporn mehr, nicht mehr mit Mitte vierzig. 
 
   Während die Crammes ihre Pizzen verschlangen, aß auch ich mein mitgebrachtes Abendbrot. Ein Brötchen mit Leberwurst, mehr nicht. Ich wollte satt werden und nicht schlemmen. Im Einsatz sollte man zweckdienlich handeln. Diesen Leitsatz habe ich aus meiner Zeit bei der Bundeswehr behalten. Praktisch denken, Überfluss vermeiden. Jeglicher unnütze Schnickschnack kann dir auf dem Schlachtfeld das Leben kosten. Mein Ausbilder war ein weiser Mann gewesen. Er ist elendig an Bauchspeicheldrüsenkrebs verendet; war in seinen letzten Tagen nur noch ein jämmerlicher Schatten seiner selbst gewesen. Eine Schande! Ich nahm mir vor, mal wieder sein Grab zu besuchen. 
 
   Die Erinnerung machte mich müde. So müde wie ein Soldat nach einem Tagesmarsch ohne Rast. Ich breitete wenig später meine Isomatte aus, um meine weiteren Schritte zu überschlafen. Ich ignorierte den harten, dreckigen Boden und nächtigte allen Widrigkeiten zum Trotz eingerollt wie ein Baby in der Bruchbude. Ich wollte fit sein für Phase zwei. 
 
    
 
   Gleich nach Tagesanbruch lag ich wieder auf der Lauer. Ich beobachtete, ich starrte, ich bewies Geduld. Anfangs ohne Erfolg. Im Haus der Crammes rührte sich rein gar nichts. Der Besuch des Postboten war der Höhepunkt des Tages. Nur holte niemand die Post vom Briefkasten ab. Die Familie war vorsichtig, fast schon übervorsichtig. Als sich die Sonne langsam gegen Abend senkte, platzte mir beinahe die imaginäre Hutschnur. Ich fasste einen folgenschweren Entschluss. Noch eine Nacht wollte ich nicht in dem maroden Haus auf der Isomatte verbringen. Ich bin nun mal nicht mehr der Jüngste; in meinem Rücken rieb sich schon eine kleine gemeine Hexe die Hände, bereit für den finalen Schuss. Danach hätte ich nur noch aus dem Haus herauskriechen können wie eine räudige Made. Außerdem gingen meine mitgebrachten Vorräte zur Neige. Die letzte Literflasche Wasser war nur noch zur Hälfte gefüllt. Bald hätte ich ohne die schmerzlindernde Flüssigkeit auskommen müssen. Mein Hals brannte schon beim bloßen Gedanken daran. Ich musste zuschlagen. Jetzt oder nie! 
 
   Ich setzte mich auf meinen Kunststoffschemel und zermarterte mir das Hirn, bis fiktiver Qualm aus meinen Ohren aufstieg. Existierte ein Weg ins Haus, ohne das Risiko einzugehen, vor dem Einstieg bemerkt zu werden? Ich konnte nicht einfach bei der Familie klingeln. Hanna kannte mein Gesicht. Einem maskierten Mann hätten sie erst recht nicht geöffnet. Die Eingangstür war zu massiv, um sie zu knacken. 
 
   Ich stand vor hohen Burgmauern und hatte meinen Rammbock vergessen. Es war zum Verzweifeln. Aus Frust rauchte ich fünf Zigaretten Kette. Die abgebrannten Stummel musste ich zu allem Überfluss wieder einpacken. Ich durfte keine DNA neben einem zukünftigen Tatort hinterlassen. Bestimmt würde die Polizei auch in dem heruntergewirtschafteten Haus nach Spuren suchen, wenn es gegenüber Leichen gäbe. 
 
   Bevor ich die sechste Zigarette anzünden konnte, fiel mir eine Lösung für mein Problem ein. Ich hatte es eigentlich die ganze Zeit über schon gewusst. Manchmal will man die Wahrheit eben nicht gleich akzeptieren, weil sie zu unangenehm ist. Es existierte keine leise Methode, um die Sache zu Ende zu bringen. Ich konnte nicht auf Wattebäuschen dort hineinschweben. Also musste es laut und hässlich werden, genau nach meinem Geschmack. Ich sah die kleine Geheimwaffe in meinen Händen an und nickte ihr stumm entgegen. Sobald die Nacht hereinbrechen würde und alle kleinen Crammes vermutlich schliefen, sollte meine Stunde der Rache schlagen. 
 
   Gegen dreiundzwanzig Uhr verließ ich meinen staubigen Unterschlupf. An der frischen Luft hustete ich mir erst mal meine Lungenflügel frei; sie brannten. Ich machte es hinter vorgehaltener Hand. Keiner durfte mich hören, nicht jetzt. Die Straße war leer und ruhig, Hannas Elternhaus dunkel. Trotzdem war Vorsicht geboten. Die Familie war noch da. Ich hatte schmale Lichtstreifen entdeckt, die vor einer Stunde noch durch die geschlossenen Rollläden sickerten. 
 
   Ich hüpfte über das kleine Eisentor auf die Straße. Kein Mensch weit und breit. Meine dunkle Einbrechermontur vereinte sich mit der Schwärze der Nacht. Aus meiner Ski-Maske erforschten meine Augen das Haus der Crammes. Der Moment war gekommen. 
 
   Schnell und geräuschlos preschte ich durch die Schatten. Die Lichtkegel der Straßenlaternen umkurvte ich spielerisch wie Slalomstangen. Mit einem großen Satz sprang ich über das Tor zur Einfahrt meines Zielobjektes. Die Koniferen rauschten an mir vorbei. Ich rannte zielsicher über das Grundstück und orientierte mich nach rechts. Ich war ein Großstadt-Ninja auf Beutezug. Statt eines Samurai-Schwertes kreiste eine Desert Eagle in meiner Hand. In ihre Zerstörungswut hatte ich mehr Vertrauen als in ein scharfes Stück Metall. Ich ließ die rechte Hauswand hinter mir und erreichte die Rückseite des Gebäudes. Meine Erwartungen wurden nicht enttäuscht. 
 
   Peter Cramme war ein kleiner Spießbürger, wie die meisten Menschen, die in einer Reihenhaussiedlung lebten. Im hinteren Teil seines Grundstücks befand sich ein ansehnlicher Gemüsegarten. Und an der Rückseite des Hauses hatte sich die Familie einen Wintergarten eingerichtet, um auch bei kühlem Wetter den schönen Ausblick ins Grüne genießen zu können. 
 
   Ich hätte fast laut aufgelacht. Allerdings verkniff ich mir mein überhebliches Gelächter zu Gunsten meiner Tarnung. Ich war nur ein Schatten, von dem man nicht wusste, ob er Trugbild oder Realität war. Und Schatten lachen nicht. 
 
   In wenigen Augenblicken sollte sich das ändern. Glas war nicht undurchdringlich, aber es machte einen enormen Lärm, wenn man es zerstörte. Alles im Leben hatte sein Für und Wider. Ich hatte dennoch keine andere Wahl. Ich wollte die Crammes aufschrecken wie einen Schwarm Hornissen, doch sollten sie vorher geschlafen haben, würde ihre Trägheit zu ihrem Verhängnis werden. Die Desert Eagle verschwand in meinem Hosenbund. Ich schnappte mir einen Stein aus Papas eingerahmtem Gemüsebeet und spazierte damit freudig erregt zum Wintergarten. Meine dunklen Umrisse zeichneten sich auf der gläsernen Eingangstür ab. Ich zählte in Gedanken bis drei und schlug zu. Schnell und heftig. Meine Ohren klirrten bereits, bevor der Stein die Scheibe zerstört hatte. Das Glas zerbarst unter meiner Gewalt in Millionen Teile und gab den Weg ins Haus frei. Ich war am Ziel, hatte im Gegenzug aber die ganze Nachbarschaft aufgeweckt. 
 
   Im Haupthaus trampelten aufgeregte Schritte über hölzernen Parkettboden. Ich bewegte mich zügig auf die letzte Tür zu, die mich von meinem Kopfgeld noch trennte. Ich war wild entschlossen, jeden über den Haufen zu ballern, der zwischen mich und Hanna treten würde. 
 
   Die Desert Eagle lechzte nach Blut. Ihre Gier war schon allzu oft mein Adrenalinstoß gewesen. Ich legte meine linke Hand auf die Klinke und drückte sie nach unten. 
 
   Eine wütende Stimme von gegenüber ließ mich zu einer Salzsäule erstarren. Sie gehörte einer jungen Frau. Klar und doch rau. Weiblich und wieder nicht. »Halt, Sie Drecksack! Wenn Sie diesen Raum betreten, erschieße ich Sie. Mein Revolver ist geladen und zielt auf Ihre Weichteile.« 
 
   Ich hatte das erste Mal Hannas Stimme vernommen. Was soll ich sagen? Die Frau hinterließ gewaltigen Eindruck bei mir. Obwohl nur sehr wenige Leute in Deutschland eine scharfe Waffe besitzen, nahm ich ihr die Geschichte ab. Sie bluffte nicht. Ihre Stimme besaß große Überzeugungskraft. Zudem war Hanna nicht der Typ Mensch, der gerne Psychospielchen trieb. Die Frau war geradlinig und konnte knallhart sein, wenn es denn sein musste. 
 
   Ich schnellte zur Seite und drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand links von der Tür. Ich sagte kein Wort. Jedes Geräusch aus meinem Mund hätte meine Position verraten. Ich hatte meinen Auftrag noch lange nicht beendet und blieb hochkonzentriert. Hanna hatte mich überrascht, aber die größte Überraschung hatte ich in petto. 
 
   »Hauen Sie ab, solange Sie es noch können! Die Polizei ist schon unterwegs«, plärrte Hanna großspurig. 
 
   Ich lächelte kühl und wechselte meine Pistole in die linke Hand. Ich ergriff die zylinderförmige Geheimwaffe aus meiner Hosentasche und zog den Stift. Ich durfte keine Zeit verlieren. Ich betätigte die Klinke und wollte den Crammes ihre bombige Überraschung ins Wohnzimmer werfen, als sich ein Schuss löste. 
 
   Hanna hatte ihr Versprechen wahr gemacht. Die Kugel drang hüfthoch durch die Holztür und hinterließ ein ausgefranstes Loch in dem faserigen Material. Hätte ich dahintergestanden, hätte mir ein Ei in der Hose gefehlt. Und das hätte ich schmerzlich vermisst. Nicht auszudenken! 
 
   Ich zuckte reflexartig zurück und schnaufte durch. Sofort fiel mir der tickende Zünder in meiner Hand ein. Ich musste es wagen, sonst wäre meine Niederlage besiegelt. Mein Rücken presste sich eng gegen die Wand. Ich öffnete die Tür mit ausgestrecktem Arm nur ein paar Zentimeter und überreichte der Familie mein Gastgeschenk. Erneut durchschlug eine Kugel das Holz der Tür. Sie hätte mich das verbliebene Ei gekostet. 
 
   Ich ging in Deckung und hörte gleichzeitig wie mein Mitbringsel über den unebenen Bodenbelag rumpelte. 
 
   »Runter!«, schrie ein Mann mit heiserem Organ. »Das ist eine Granate.« 
 
   »Julie, komm zu mir!«, rief Hanna. 
 
   Peter Cramme lag mit seiner Vermutung knapp daneben. Ich hatte der Familie keine Splittergranate ins Wohnzimmer geworfen, sondern nur eine Rauchbombe. Ich wollte sie ablenken, ausräuchern und nicht gleich in die Luft jagen. Wer sollte die Sauerei hinterher denn aufräumen? Auch ich habe meine Ekelgrenzen. Außerdem wollte ich Hannas Augen sehen, wenn ihr Lebenslicht erlosch; ihren schwindenden Hochmut genießen. 
 
   Die Rauchbombe zündete. Es puffte einmal laut; augenblicklich durchströmte Nebel das Haus der Crammes. 
 
   Ich wartete einige Sekunden hinter meiner Deckung und sog die Reaktionen meiner Opfer wie den Duft einer kubanischen Zigarre wohlwollend auf. Die ersten Huster waren zu vernehmen. Dünne Rauchschwaden drangen durch den Spalt unter der Tür durch. 
 
   »Scheiße, das war keine echte Granate! Der Kerl will uns ausräuchern«, stellte Peter Cramme fest. Seine Stimme klang trotz des Reibeeisens in seinem Hals sehr hell für einen Mann seines Alters. »Wir müssen raus hier …«, hustete er »… bevor wir ohnmächtig werden.«
 
   Auch Hanna bellte wie ein Schießhund. »Wo ist Julie?« 
 
   »Ich weiß nicht«, jammerte das Familienoberhaupt. »Julie? Verdammt, ich kann nichts mehr sehen.« 
 
   Das war mein Stichwort. Ich trat in den Türrahmen und blickte in die dichte Nebelwand. Meine Skimaske filterte den Rauch ein wenig. Allzu lange konnte ich mit dieser Montur trotzdem nicht frei atmen. Der Stoff ersetzte keine richtige Gasmaske. Ich musste meinen Vorteil schnell verwerten. Ich orientierte mich an den hustenden Menschen und tastete mich vorsichtig in den Raum hinein. Meine Augen tränten durch den verbrennenden Phosphor. Die Luft wurde immer stickiger und voluminöser, so, als würde sie einen festen Aggregatzustand annehmen. 
 
   »Julie?«, krächzte Hanna verängstigt. 
 
   Ich zielte in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. Mein Opfer befand sich links von mir in etwa fünf Metern Entfernung. Auch wenn ich so gut wie blind war, hätte ich einen tödlichen Treffer landen können. Mein Finger legte sich auf den Abzug meiner Waffe. 
 
   Ich wollte schießen, doch plötzlich tauchte ein femininer Geist aus der Nebelwand vor mir auf. Sie tauchte aus dem Nichts auf, schaute mich fragend an und sprach keinen Ton. Der Rauch schien ihre Atemwege nicht zu belasten. Nur ihre Augen waren leicht gerötet. Es war Hannas Schwester Julie. Sie stand eine Armeslänge vor meiner schussbereiten Desert Eagle. Julie hatte sich durch den Nebel getastet und war dem Sensenmann begegnet. Sie hatte dieselbe Kälte in ihren Augen wie Hanna. Doch sie war viel reiner als ihre Schwester. Zerbrechlich und unverdorben. Alles an ihr schrie ‚Jungfrau‘. Ihr seidiges braunes Haar, die frechen Grübchen, die aus Angst nicht lachten. 
 
   Ich erhob meine Waffe und visierte ihre glatte Stirn an. Ich hatte mir vorgenommen, jeden in diesem Haus töten. Das dachte ich jedenfalls. 
 
   »Julie? Scheiße, wo bist du?«, kreischte Hanna wiederholt. 
 
   Julie schaute mir tief in die Augen. Sie erkannte mein Gesicht hinter meiner Maske nicht. Für sie war ich der Schwarze Mann, der seit ihrer Kindheit in ihrem Kleiderschrank hauste. 
 
   Ich bemühte mich um einen strafenden Blick, schaffte es aber nicht. Meine Augen weichten auf. Ich las in ihr wie in einem Buch. Ich registrierte Trauer, Schmerz und Unschuld; Liebe und Angst. 
 
   Dieses Mädchen hatte sich in ihrem Leben nichts zu Schulden kommen lassen. Ein unbeflecktes Wesen. Sie war anständiger als die Jungfrau Maria. Irgendwann hatte sie schon mal den Tod gesehen, aber das war lange her. Ein Schicksalsschlag, der ihr immer noch zu schaffen machte. Woher kannte sie die Schwärze? Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Ihre Mutter. Sie war nicht mit einem anderen Kerl durchgebrannt. Sie war einfach vor ihrer Zeit gestorben. Julie muss noch sehr jung gewesen sein. 
 
   Ich rang mit meinem Gewissen. Konnte ich wirklich ein so reines Wesen auslöschen, nur um einen Auftrag auszuführen? Zu welchem Ungeheuer war ich verkommen? Und hatte Hanna überhaupt den Tod verdient? Oder etwa das kleine Mädchen, das meinetwegen von einem Lkw zerfleischt worden war? Meine Welt geriet ins Wanken. Meine Hand zitterte. Die Waffe zuckte über Julies Gesicht. Ein junges Mädchen, welches die Liebe zu einem Mann noch nicht kennenlernen durfte, welches gerade erst anfing, zu leben. 
 
   Meine Augen werden feucht. Der Rauch zeigte Wirkung. Ich hustete. Die Zeit stand still. 
 
   Julie rannte nicht weg. Sie war wie versteinert. 
 
   Ich konnte keine Entscheidung treffen. Leben oder Tod? Himmel oder Hölle? Welchen Weg wollte ich einschlagen? Ich wusste in diesem Moment, dass Gott mich in der Hölle schmoren lassen würde, wenn ich dieses Mädchen erschießen sollte. Ich durfte dieses unschuldige Leben nicht nehmen. Das war meine letzte Chance, um meine Seele zu retten. 
 
   Mein Verstand schrie ein lautes ‚Nein‘, rüttelte mich wach. Es war genug. Ich verbannte diesen religiösen Unsinn aus meinem Kopf. Falls es so etwas wie eine Seele gab, gehörte meine sowieso dem Teufel. Eine Flasche Whisky würde Julie Cramme aus meinem Gedächtnis löschen. Noch eine Flasche und ich würde auch Hanna und ihren fetten Vater vergessen haben. Ich erhob meine Waffe. 
 
   »Julie? Was machst du da? Renn weg!« Peter Cramme war rechts neben mir aus dem Nebel erschienen. Er beobachtete mein Blickduell mit seiner jüngsten Tochter mit Schrecken. »Lauf, Süße!« Anschließend humpelte er selbst los. 
 
   Für einen Mann mit Gehbehinderung war er erstaunlich schnell unterwegs. Er preschte auf mich zu und überbrückte die fehlenden Meter zu mir mit geschickten Zwischenschritten. Die Überraschung verlangsamte meine Bewegungen. Ich wollte noch meinen Arm herumreißen und auf ihn schießen, aber da hatte er mich schon zur Seite gestoßen. Er fegte mich mit seinem beachtlichen Körpergewicht einfach von den Füßen. 
 
   Ich fiel rücklings auf den Boden und schlug mir dabei den Kopf an etwas Hartem an. Der Couchtisch, dachte ich mir. Ich sah nur noch das Grau des künstlichen Nebels. 
 
   »Kommt, wir müssen weg! Raus hier und ab zum Auto!«, kommandierte Peter Cramme mit Hysterie in der Stimme. 
 
   »Was ist mit dem Killer?«, hustete Hanna. 
 
   »Keine Ahnung! Ich habe ihn von den Beinen geholt. Der liegt irgendwo an der Anbauwand.« 
 
   »Wir müssen ihn töten, sonst hört der Albtraum nie auf.« 
 
   »Nein«, geiferte Hannas Vater energisch. »Er hat noch seine Waffe. Riskier es ja nicht! Das ist er nicht wert.« 
 
   »Scheiße!«, jaulte mein Zielobjekt enttäuscht. 
 
   »Wir müssen weg. Bitte, schnell! Julie, nimm meine Hand!«
 
   In dem Stimmengewirr kam ich wieder zu mir. Ich stemmte mich in die Höhe und hörte schnelle Schritte. Ich schickte im Delirium zwei Kugeln in die Nebelwand. Der Versuch war vergebens. Die Crammes hatten das Haus bereits verlassen. Ich alarmierte mit dem Lärm nur weitere Augenzeugen. Meine Arme ruderten durch den Nebel. Ich irrte blind umher. Der Grundriss des Wohnzimmers war mir natürlich nicht so vertraut wie den Bewohnern des Hauses. Ich wollte nicht noch eine Beule auf meinem Kopf züchten. Der Rauch verzog sich nur ganz langsam durch die geöffneten Türen. Ich vernahm einen startenden Motor. Meine Nase witterte frische Luft. Ich schwankte nach vorne und erblickte die Freiheit. 
 
   Eine Tür führte vom Nebel raus in die sternenklare Nacht. Scheinwerfer erstrahlten die rechte Seite des Hauses. Ich erkannte das Heck eines dunkelblauen Toyota Avensis mit Nummernschild ‚B – XT 1487‘. 
 
   Von der Rückbank spähte eine leichenblasse Julie Cramme in meine Richtung. Ich verweilte an der Schwelle zur Freiheit und genoss noch einen Augenblick lang ihre jugendliche Schönheit. Im nächsten Moment fuhr Familie Cramme durch das offene Gartentor aus meinem Sichtfeld. 
 
   Ich schüttelte meine kleine Niederlage ab und rannte vom Tatort weg. Mehrere Augenpaare verfolgten den Tumult hinter zugezogenen Gardinen. Zu viele Zeugen. Wenigstens hatte ich noch die Maske auf. Meine Beine trugen mich in Windeseile zu meinem Mobby. Ich rannte wie vom Teufel gepeitscht. Im Auto nahm ich meine Maske ab und warf mich in der Fahrerkabine umständlich in ein seriöseres Outfit. Ich hauchte dem Wagen Leben ein und fuhr meinen Zielen hinterher. Irgendwoher hatte ich da so eine Idee, wohin es die Familie treiben könnte. 
 
    
 
   Ich brauste wieder gen Süden. Mein Mobby legte auf der A9 ein Höllentempo vor. Selbst Geschwindigkeitsbegrenzungen und Baustellen konnten mich nicht stoppen. Kurz nach Mitternacht wurden natürlich auch nicht so viele Verkehrskontrollen durchgeführt. Selbst wenn, hätte ich keine Rücksicht darauf nehmen können. Peter Cramme hatte sicherlich einen Vorsprung von zehn bis fünfzehn Minuten herausgefahren. Das war in etwa die Zeit, die ich von seinem Haus bis zu meinem Auto, inklusive Umziehen, gebraucht hatte. Eine Stunde vorher kam mir dieses Zeitintervall noch kürzer vor, aber da beherrschte auch Adrenalin meinen Körper. 
 
   Mein rechter Fuß trat das Gaspedal durch; ich erhöhte abermals die Geschwindigkeit. Mobby bewegte sich nun mit zweihundert Sachen durch den Raum. Für einen Rentner unter den Automobilen war das Tempo nicht schlecht. Mehr konnte ich ihm allerdings nicht zumuten. Ich hatte es früher schon auf der Autobahn übertrieben und den Kühler überhitzt. Anschließend musste ich über eine Stunde auf die Pannenhilfe warten. Mit so einem Defekt könnte ich mir die Crammes endgültig abschminken. Natürlich wusste ich nicht, ob ich überhaupt die richtige Spur verfolgte. Mein Gefühl sagte ‚Ja‘, und darauf konnte ich mich meistens verlassen. 
 
   Ich dachte mir, dass die Familie bestimmt noch mal nach Leipzig fahren würde, um in Hannas Wohnung ein paar wichtige Sachen für ihre weitere Flucht zusammenzutragen. Bei ihrem überstürzten Aufbruch aus Berlin konnten sie nicht viele Dinge mitgenommen haben. Vielleicht hatten sie nicht einmal Geld am Mann. Hatten sie vollgetankt? Würde ihre Reise abrupt mit einem stotternden Motor enden? Ich malte mir die tollkühnsten Situationen aus, die mir in die Karten spielen könnten. Ständig spähte ich hinüber zum Randstreifen, um zu prüfen, ob jemand mit einer Autopanne auf Hilfe wartete. Oh, ich hätte ihnen gern geholfen! Auch wenn ich ihnen auf eine andere Art geholfen hätte, als sie es sich gewünscht hätten. Die Sorge um ihren kaputten Wagen hätte ich der Familie dennoch abgenommen. 
 
   Doch Peter Crammes Toyota tat mir nicht den Gefallen, schlapp zu machen. Ich hatte mittlerweile eine Abfahrt bei Dessau erreicht und die halbe Strecke nach Leipzig hinter mich gebracht. Die tagsüber viel befahrene Straße war erstaunlich leer und wirkte fast schon unheimlich. Gelegentlich überholte ich einen Lkw oder einen Kleinwagen, sonst war es gespenstisch auf der Autobahn wie in einem billigen Horrorfilm. 
 
   Sanfte Nebelschwaden zogen sich über den Asphalt. Ich assoziierte sie mit meinem Überraschungsgeschenk für Hanna. Gegen die Rauchbombe war der echte Nebel ein Witz. Er hatte nicht annähernd die Intensität der taktischen Granate besessen. 
 
   Ich fuhr rasant durch die weißen Fädchen, bis mich ein seltsames Gefühl übermannte. Die einsame Autobahn raubte mir Stück für Stück meinen Mut. Hatte ich auf das falsche Pferdchen gesetzt? Waren die Crammes gar nicht aus Berlin herausgekommen? Hatten sie sich nach Polen abgesetzt? Ich wägte meine Optionen ab. Wenden oder weiterfahren? Eine Umkehr kam nicht in Frage. Ich wollte zu Hannas Wohnung fahren und mich vergewissern, ob sie leer war oder nicht. Meine Motivation erhielt neue Nahrung. 
 
   Irgendwann im letzten Drittel des Streckenabschnitts wurde ich schläfrig. Meine Augenlider waren schwer wie Blei und fielen ständig zu. Mobby fuhr beständig langsamer. Ich pegelte die Geschwindigkeit auf überschaubare einhundertdreißig Stundenkilometer ein. Auf der rechten Seite ließ ich einen dunklen Rastplatz hinter mir, den ich am liebsten aufgesucht hätte, aber es war nicht mehr weit zu meinem Ziel. Bald würde ich auf die A14 abfahren und in Leipzig einrücken. Ich gähnte lauthals in die Leere meines Autos. Das Leben eines Auftragskillers ist nicht immer spannend. Oftmals ist es bloß Routine. Ich fühlte mich in dieser Nacht wie ein Fließbandarbeiter, der eine ausgestanzte Standardware kontrollierte. Und wieder und wieder. Kilometer für Kilometer. Nur hatte ich mich getäuscht. 
 
   Binnen weniger Sekunden wurde aus Langeweile bitterer Ernst. Ein Roadtrip wucherte zum Überlebenskampf aus. Aus der eben erwähnten Raststätte bog ein Auto mit abgeschaltetem Licht auf die Autobahn ein. Der Fahrer schloss langsam zu mir auf. Mit meinem übermüdeten Hirn dachte ich nur, dass ich ihm Lichthupe geben würde, sobald er mich überholt hätte. Im wachen Zustand hätte ich wohl gleich kapiert, dass mit dem Wagen etwas faul war und zwar richtig faul. 
 
   Hätte ich die folgenden Ereignisse dann anders gestalten können? Ich kann es Ihnen ehrlich nicht beantworten. 
 
   Das Auto hinter mir blendete urplötzlich auf und hing mir wie eine Scheißhausfliege am Arsch. Ich war blind von dem grellen Licht, das mein Rückspiegel mir in die Augen zurückwarf. Ich trat aufs Gas und drehte den Spiegel zur Seite. Meine Situation besserte sich dadurch kaum. Mit tanzten rote Punkte vor den Augen herum. Sie sprangen im Kreis und lachten mich aus. Der Wagen hinter mir holte wieder auf. Ich fragte mich kurz, ob ich Opfer eines bösen Streiches einer Jugendbande geworden war. Der Blick in den Seitenspiegel klärte mich aber sofort über meinen Irrtum auf. Mich bedrängte ein dunkler Toyota mit Kennzeichen B – XT 1487. Familie Cramme hatte den Spieß umgedreht. Ich war zum Abschuss freigegeben worden. Wie hatten sie mich entlarvt? Sie konnten mein Auto überhaupt nicht kennen. Es hatte nie in der Nähe ihres Hauses gestanden. Sie mussten mich aus der Ferne bemerkt haben. War ich zu plump vorgegangen? Hatten sie meine Verfolgung gar vorausgeahnt? Darüber konnte ich später nachgrübeln. Zuerst musste ich ohne Blechschaden aus der Sache herauskommen. Ich drehte meinen Kopf nach hinten, um irgendetwas zu erkennen. Das aufgeblendete Licht ließ mir keine Chance. Gleichzeitig presste ich fast das Bodenblech unter dem Gaspedal durch. 
 
   Mobby stöhnte vor Anstrengung. Sein Motor arbeitete an der oberen Belastungsgrenze und röhrte wie ein Elch in der Brunftzeit. Auf diesen Zwischensprint hätte er gerne verzichtet. Mir ging es nicht anders. Ich muss zugeben, dass ich in diesem Moment nicht nur Angst um mein Auto hatte. Meine Hände zitterten, was nicht alleine der Vibration des Lenkrads geschuldet war. Peter Cramme war wahnsinnig geworden. Eine Verfolgungsjagd auf einer befahrenen Autobahn mit nunmehr über zweihundert km/h wäre nicht einmal mir in den Sinn gekommen. 
 
   Er fuhr so dicht auf, wie es ihm möglich war, und hielt die Scheinwerfer immer schön auf mein Cockpit gerichtet. Ich hatte den Mann unterschätzt. Er war kein humpelnder Spießbürger. Der Kerl hatte Mumm in den Knochen. Mehr als manch harter Schläger, der bei meiner Anwesenheit nach seiner Mutter schrie. Die Crammes erschienen mir geradezu lebensmüde. Hatten sie aufgegeben und sich geschworen, mich mit auf den Friedhof zu schleifen? 
 
   Mein Herz schlug bis an den Hals. Ich blickte dauernd vor und zurück, vor und zurück. Eigentlich galt meine Aufmerksamkeit mehr dem Geschehen hinter mir. Ich verlor die Straße aus den Augen. Vor und zurück. Halt, da war etwas! 
 
   Circa fünfzig Meter vor mir tuckerte ein Lkw mit zwei Anhängern gemütlich in die Nacht. Das Nummernschild stammte aus Polen. Ich befand mich auf direktem Kollisionskurs mit dem Kollos. Die Plane des Anhängers rückte näher. Die Crammes wollten mich endgültig unschädlich machen. Sie versuchten, mich zwischen sich und dem Lkw einzukeilen. 
 
   Aber nicht mit mir! Ich riss das Steuer nach links und scherte mit quietschenden Reifen aus. Mobby hatte sich schon in den Windschatten des Lkws gesaugt und hatte spürbar Probleme, die Spur zu halten. Für wenige Augenblicke schlingerte ich neben dem Berufskraftfahrer hin und her. Fast hätte ich ihn seitlich gerammt. 
 
   Der Lkw-Fahrer hupte wutentbrannt und drohte mit seiner Faust aus dem Fenster. 
 
   Ich ignorierte seine Empörung und fixierte das Lenkrad. Der Wagen reagierte nicht sofort auf meinen Rettungsversuch. Eine Sekunde lang setzte mein Herzschlag aus. Da erlangte Mobby aber seine gewohnte Straßenhaftung zurück. Ich hatte den Wagen wieder unter Kontrolle und jagte ihn weiter die Straße entlang, mit meinen gnadenlosen Verfolgern im Nacken. 
 
   Peter Cramme gab nicht auf. Sein Licht schien noch greller in meinem Rücken zu brennen. Die Schnauze des Toyotas bohrte sich förmlich in meinen Kofferraum. 
 
   Ich bekam Panik. Wie sollte ich sie abschütteln? Meine Hände waren schweißnass, mein Puls sprengte jede gesunde Skala. Mobby wollte sein Tempo nicht erhöhen. Er stellte sich stur. Dafür stieg die Temperatur in seinem Motor rapide an. Die Nadel kratzte am roten Bereich der Skala. 
 
   Ich flehte zu einer höheren Macht, dass diese Tortur bitte enden möge. Und für kurze Zeit schien sich mein Wunsch zu erfüllen. 
 
   Der Toyota verlangsamte seine Geschwindigkeit. Ich gewann Abstand zu meinem Verfolger. Die Scheinwerfer blendeten mich nicht mehr komplett. Ich konnte ein Straßenschild entziffern. Ich befand mich kurz vor dem Schkeuditzer Kreuz, das die A9 mit der A14 verband. 
 
   Im Seitenspiegel erkannte ich einen Arm, der aus dem rechten Fenster des Toyotas herauslugte. Nein! Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. 
 
   Bevor ich ein Ausweichmanöver starten konnte, heulten die Schüsse schon los. Ein Projektil durchschlug erst meine Heckscheibe und bohrte sich auf der Beifahrerseite auch noch durch die Windschutzscheibe. Glas splitterte in meinem Rücken. 
 
   Ich zog meinen Kopf wie eine Schildkröte ein, um möglichen Treffern zu entgehen. Wieder hatte ich Probleme, die Spur zu halten. Es lösten sich weitere Schüsse aus dem Revolver, gefolgt von einer dumpfen Explosion. Ein schweres Rumpeln drang vom hinteren Bereich meines Mobbys an mein Ohr. 
 
   Ich wurde langsamer. Hundertachtzig, hundertfünfzig, hundert. Das Auto eierte herum, als wäre es betrunken. Ich kannte die Ursache nur zu gut. Ein Reifen war getroffen worden und hatte sich in seine Einzelteile aufgelöst. 
 
   Ich fuhr nur noch auf der Felge. Es ging nicht anders: Ich musste den BMW auf den Standstreifen manövrieren. 
 
   Von hinten brausten die Crammes heran. 
 
   Ich wappnete mich vor einem erneuten Schusshagel und duckte mich hinter die Fahrertür. Meine rechte Hand umschloss meine Waffe. Der Angriff blieb jedoch aus. 
 
   Der Toyota zischte ungebremst an mir vorbei und verabschiedete sich nach wenigen Augenblicken hinter dem Horizont. 
 
   Langsam begriff ich ihren Plan. Sie wollten mich nicht zwingend töten. Familie Cramme wollte mit dem Manöver nur Zeit gewinnen und mich abschütteln. Wahrscheinlich war der Einschlag in der Heckscheibe purer Zufall gewesen. Aus einem fahrenden Auto kann man nicht vernünftig zielen. Ich habe das auch schon ausprobiert. Jede Straßenunebenheit macht das Zielen zum Roulettespiel. Es glich einem Wunder, dass sie im zweiten Anlauf meinen Reifen erwischt hatten. Oder wollten sie mich tatsächlich töten und der zweite Schuss war ein Ausrutscher gewesen? Sollte mich das interessieren? Hanna hatte mich wieder mal an der Nase herumgeführt. Ich sah die Schlagzeile in einer imaginären Klatschzeitung für Auftragskiller – ‚Studentin verarscht Storm, früher bekannt als bester Killer des Landes‘. Langsam kotzte mich die ganze Angelegenheit gehörig an. Die Spielchen waren vorbei. Jetzt wurde es persönlich. 
 
    
 
   Nachdem ich den zerstörten Reifen, besser gesagt die paar verbliebenen Gummifetzen, gegen das Reserverad ausgetauscht hatte, steuerte ich meinen lädierten Mobby zurück auf den Asphalt. An der nächsten Raststätte legte ich eine zwingend erforderliche Pause ein. Ich musste die Verfolgungsjagd noch verdauen. Außerdem benötigte ich etwas Schlaf. Die Nacht verhüllte mein Auto vor neugierigen Blicken. Ich klappte den Fahrersitz zurück und streckte mich auf dem improvisierten Bett aus. 
 
   Nach zwei Stunden Ruhe brach ich wieder auf. Ich spürte die Schmerzen meines alten Weggefährten, konnte aber keine Rücksicht darauf nehmen. Der BMW musste durchhalten. In wenigen Tagen sollte er einen neuen Satz Reifen und zwei neue Scheiben bekommen. Solange musste ich mit einem Gefährt vorlieb nehmen, das ein klein wenig an den Todeswagen von Bonny und Clyde erinnerte. Durchlöchert wie ein Schweizer Käse. Zum Glück war der September warm. Die frische Brise, die durch die Scheiben zischte, störte mich nicht. Ich konnte sogar Sprit sparen, da ich die Klimaanlage nicht einschalten musste. Der kreisrunde Kugelaustritt an der Frontscheibe hatte ebenfalls keine Auswirkungen auf das Fahrgefühl. Die Risse im Glas behinderten meine Sicht nicht. 
 
   Unter diesen Voraussetzungen tuckerte ich weiter über die Autobahn, immer in der Hoffnung, dass sich kein Streifenwagen für den Zustand meines Mobbys interessierte. Diesbezüglich hatte ich Glück. Die Polizei kreuzte an diesem Tag nicht meinen Weg. 
 
   Ich steuerte im Morgengrauen Leipzig an und hielt in der Nähe von Hannas Wohnung an. Aus der Ferne schaute ich in ihre Fenster. Alles war dunkel. Ich hätte mir den Weg sparen können. Falls die Crammes dort gewesen waren, hatten sie längst Reißaus genommen. Die Wohnung wirkte verlassen. 
 
   Ich war dazu gezwungen, mein weiteres Vorgehen neu überdenken. Ich ging zurück zu meinem BMW mit dem großen Loch in der Scheibe und überlegte, wie ich verfahren würde, wenn mich jemand verfolgen sollte. Aber dieser Gedanke war der falsche Ansatz, das kapierte ich recht schnell. Ich würde nicht vor meinem Jäger weglaufen, sondern den Kerl stellen. Vielleicht würde ich einen Hinterhalt austüfteln und ihm in den Rücken fallen. Ich wäre in dem Fall sicherlich sehr kreativ. Über Umwege hatte mich letztlich auch Hanna so erlegt, obwohl ich bezweifeln möchte, dass sie das alles genauso geplant hatte. 
 
   Wie dem auch sei, ich verwarf die Überlegung und fühlte mich in die Rolle des Gejagten ein. In der zurückliegenden Nacht hatte ich es selber erlebt: Mit dem Angreifer im Nacken konnte ich nicht mehr klar denken. Ich wollte nur noch weg, soweit es nur ging. Ich hatte keine Zeit, mir einen tollen Plan auszumalen, wie ich das Blatt wenden könnte. Der Urinstinkt Flucht regierte meinen Körper, ausgelöst vom größten Urinstinkt in uns allen, dem Überleben. Deswegen trat ich auf das Gaspedal und düste in einem Höllentempo fast in den Anhänger eines Lkws hinein. Ich hätte kurz vor dem Toyota auch bremsen können und mich überraschen lassen, was passiert wäre. Was hätte im schlimmsten Fall geschehen können? Ein Auffahrunfall? Aber dieses Risiko wollte mein Kopf nicht eingehen. Nur das Überleben zählte. 
 
   Und so fühlten wahrscheinlich auch die Crammes. Ich trieb sie in die Enge, und sie zeigten mir ihre Krallen, aber sie blieben trotzdem auf der Flucht. Ich hatte ein gefährliches Tier herausgefordert, doch blieb es nur ein Tier. Mit einem kühlen Kopf wäre ich ihnen überlegen, dachte ich zumindest. 
 
   Kurzzeitig brachte mir das rationale Denken auch den gewünschten Erfolg. Meine Augen hüllten sich in das Schwarz meiner geschlossenen Lider. Ich wurde zu Hanna. Ich mutierte gedanklich zu dem gehetzten Tier, sah keinen Ausweg mehr. Und was tat ich? Ich rannte. Ich rannte vor meinem Angreifer davon, betete, dass er irgendwann aufgeben würde oder das Interesse an mir verlor. Meine Beine trugen mich weit weg in die Ferne, in die entgegengesetzte Richtung, aus der der schwarze Mann nach meinem Leben trachtete. Ich rannte und rannte und rannte, bis mir die Puste ausging und ich vor Erschöpfung zusammenbrach. 
 
   Meine Augen öffneten sich wieder. Ich lächelte vor mich hin und wusste, wohin ich fahren musste. Ich kam aus dem Norden, demnach würde Hanna nach Süden flüchten. Mobby brachte mich wieder auf die A9, diesmal Richtung München. 
 
    
 
   Ich habe Ihnen ja von meiner untrüglichen Intuition erzählt. Ich sollte mit diesem Talent eine Lebensberatung aufmachen. Mein Bauchgefühl ließ mich auch dieses Mal nicht im Stich. Ich brauste den ganzen Tag die A9 runter und wieder hoch. Ich stoppte in München und aß einen Schweinebraten mit Klößen in einem deftigen Wirtshaus. Anschließend fuhr ich nicht weiter in den Süden. Mir wollte einfach nicht einleuchten, warum Familie Cramme das Land verlassen sollte. Ich wusste auch nicht, wieso ich das annahm. Möglicherweise schloss ich das aus Hannas Heimatverbundenheit. Sie hätte gleich nach meinem Einbruch in Leipzig ins Ausland fliehen können, aber sie begab sich zu ihrem Vater, zu ihren Wurzeln. Es war schlicht eine meiner Eingebungen, die mich wieder ganz nah an Hanna bringen sollte. Ich hätte mich genauso gut bei meiner Einschätzung täuschen können. Doch sind wir einen Moment ehrlich: Das tue ich eigentlich nie. 
 
   Nach meinem kurzen Abstecher nach München bretterte ich wieder nördlich auf der A9 Richtung Berlin. Die Nacht brach herein und erschwerte mir mit ihrer Schwärze die Suche nach dem dunkelblauen Toyota Avensis. Beinahe alle Lackierungen erschienen dunkelgrau. Dafür nahm der Verkehr merklich ab; mein ramponiertes Auto erntete nicht mehr so viele neugierige Blicke wie noch am Tage. Manche Autofahrer hatten meinen Wagen wie das achte Weltwunder angeglotzt. Es war amüsant, dieses Phänomen zu beobachten, aber auch sehr nervig. Ich hatte nämlich andere Probleme. Mir rann die Zeit davon. Ich konnte nicht mehr ewig mit den Einschussspuren herumfahren. Früher oder später würde mich die Polizei deswegen anhalten und mir unangenehme Fragen stellen. Ich musste Hanna binnen der nächsten zwölf Stunden aufspüren oder meine Suche für eine Reparaturpause unterbrechen. Nur hätte ich in dem Fall den Anschluss gänzlich verloren. Ich versuchte dennoch, gelassen zu bleiben. Ich hatte so eine Drucksituation nicht zum ersten Mal durchgemacht. 
 
   Gegen zweiundzwanzig Uhr drang mich ein allzu menschliches Bedürfnis zu einer Pause. Die Rast kam mir auch aus anderen Gründen sehr gelegen. Ich saß wieder gute drei Stunden hinter dem Lenkrad und musste mir mal die Beine vertreten. Außerdem wollte ich den Kaffee an der Raststätte auf seinen Koffeingehalt hin testen. Ein Tag am Steuer macht müde. Ich hatte thüringischen Boden unter den Füßen und befand mich am Hermsdorfer Kreuz. Dort überlagerten sich die A9 mit der wichtigsten Ost-West-Verbindung Deutschlands, der A4. 
 
   Ich ließ Mobby auf dem Parkplatz zurück und schlenderte an schlummernden Truckern vorbei zur Raststätte. Ich erledigte mein kleines Geschäft und kaufte mir im Restaurant ein überteuertes Sandwich und einen Kaffee. Beides schmeckte ganz passabel, auch wenn es das Geld nicht wirklich wert war. Aber damit muss man rechnen, wenn man sich an der Autobahn verköstigt. Die Raststätten sind nicht unbedingt für ihre günstigen Preise bekannt. 
 
   Ich hatte meine niederen Gelüste befriedigt und wollte meine Fahrt mit neuen Energien fortsetzen. Aus Verzweiflung wollte ich noch mal Hannas Wohnung ansteuern. Vielleicht hatte sich die Familie im Gefühl der Überlegenheit doch noch einmal dahin getraut. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde zerschlugen sich meine Pläne jedoch total: Als die elektronischen Schiebetüren am Rasthaus aufglitten und mich ins Freie entließen, fiel mein koffeingestärkter Blick auf einen korpulenten, kahlköpfigen Mann, der ein dunkelblaues Auto betankte. Er war allein und schaute immer wieder scheu über seine Schultern in die Dunkelheit. 
 
   Ich hatte es doch gewusst. Ich saß den Crammes die ganze Zeit wie eine Zecke im Nacken, saugte ihre Angst auf. Nun servierte mir meine eiserne Ausdauer den Kopf der Familie auf dem Präsentierteller. Ich verschwendete keine Zeit damit, den riesigen Zufall richtig einzuordnen. Es hätte einfach zu lange gedauert, alle Parameter zu berücksichtigen. Ich sagte mir nur, dass es anscheinend irgendjemand richtig fand, mir eine weitere Chance einzuräumen. Ich sollte meinen Auftrag beenden, und das hatte ich auch vor. Jede noch so kleinste Faser meines Körpers gierte danach. Ich brannte vor Verlangen. Die Desert Eagle schrie nach Blut. 
 
   Ich schlich mich leise an Peter Cramme heran. Eine Zapfsäule verdeckte meine stattliche Statur. Ich zog die Pistole aus meinem Jackett und nutzte einen unachtsamen Moment meines Opfers, um mich ihm auf einen halben Meter zu nähern. Ich versteckte meine Waffe in der Jackentasche, mit dem Finger am Abzug. Ich muss wie ein Möchtegern-Gangster ausgesehen haben, der Tante-Emma-Läden mit dem Finger in der Tasche überfiel, weil er sich keine echte Pistole leisten konnte. Darüber musste ich schmunzeln. Gleichzeitig ließ ich Peter Cramme keine Millisekunde aus den Augen. 
 
   Er hatte mich weiterhin nicht bemerkt. Das wollte ich ändern. 
 
   »Wenn Sie leise bleiben, passiert Ihnen nichts. Schreien Sie herum, wird meine Waffe sprechen!«, drohte ich mit gepresster Stimme. 
 
   Der dicke Mann zuckte erschrocken zusammen. Er schaute ängstlich zu mir herüber und seufzte. Obwohl er bei dem Angriff auf sein Haus mein Gesicht nicht gesehen hatte, wusste er um den Schlamassel, in dem er steckte. Wahrscheinlich hatte Hanna ihm auch eine genaue Beschreibung von mir angefertigt. 
 
   »Warum lassen Sie meine Familie nicht in Frieden?«, klagte er weinerlich. 
 
   »Das wissen Sie doch selbst, oder? Ich habe einen Auftrag und pflege, diese zu Ende zu bringen. Es geht nur ums Geschäft. Ihnen will ich gar nichts antun. Auch Ihrer kleinen Tochter nicht. Sie hieß Julie, ja?« 
 
   Er ging nicht auf meine Frage ein und lenkte das Thema auf seine älteste Tochter. »Sie wollen Hanna, ich weiß. Doch welchen Trost wollen Sie mir spenden, wenn ich am Leben bleibe, dafür meine Erstgeborene stirbt? Sie haben keine Kinder, was?« 
 
   »Es geht hier nicht um Trost. Ich zeige Ihnen nur Ihre Optionen auf. Entweder stirbt Hanna allein oder eben die komplette Familie. Es ist mir gleich. Und Sie können sich sicher sein, dass ich mir bei Ihrer Jüngsten viel Zeit lasse. Sie können Leben retten oder alles wird zu einem Haufen Scheiße. Ganz einfach!« 
 
   Peter Cramme schluchzte. Die Tankuhr hinter uns hatte aufgehört, zu zählen. Sein Auto war vollgetankt. 
 
   »Ziehen Sie den Zapfhahn raus, und reichen Sie ihn mir ganz langsam nach hinten durch! Keine Tricks!« 
 
   Peter Cramme tat das, was ich ihm aufgetragen hatte, ohne einen Hauch von Aufsässigkeit in seinen Augen. 
 
   Ich hängte den Stutzen wieder in seine Halterung. 
 
   Der Mann schraubte den Tankdeckel zu. 
 
   Ich musste ihn aus dem hellbeleuchteten Tankbereich lotsen, um mich ausgiebiger mit ihm unterhalten zu können. Auf der Raststätte herrschte kein großer Menschenauflauf, trotzdem bestand das Risiko, dass jemand die Angst in Peter Crammes Blick wahrnehmen könnte. 
 
   Aber eine Frage musste ich ihm sofort stellen. »Wo sind die Mädchen?« 
 
   »In Sicherheit«, behauptete Peter Cramme. 
 
   »Also nicht hier bei der Raststätte?«
 
   »Nein.« 
 
   »Okay.« Ich schnaufte kurz durch. Das war nicht die Antwort, die ich hören wollte. »Wir machen Folgendes: Wir gehen zu meinem Wagen und schippern in ruhigere Gewässer. Dann unterhalten wir uns von Mann zu Mann. Einverstanden?« 
 
   Er nickte gehemmt. 
 
   »Gut, Sie gehen nach links zu den Parkplätzen«, bestimmte ich mit Nachdruck. »Ich werde Ihnen mit meiner Desert Eagle folgen.« 
 
   Peter Cramme gehorchte und humpelte voraus. Wir tippelten im Gänsemarsch zu meinem Auto, bis ich ihn zum Anhalten aufforderte. 
 
   »Übrigens, danke für die windschnittigen Löcher in meinem Wagen«, bemerkte ich flapsig. »Das Auto bedeutet mir sehr viel.« 
 
   Ich hörte keinen Hohn in seiner Stimme, als Peter Cramme erwiderte: »Dann können Sie sich ansatzweise vorstellen, wie es mir mit meinen Töchtern geht.«
 
   Ich gönnte ihm den Extrapunkt und beschränkte mich auf das Wesentliche. »Das Auto ist offen.« Mit den zerstörten Scheiben hätte es sowieso niemand geklaut. Ich machte mir nicht die Mühe, abzuschließen. »Sie steigen auf der Fahrerseite ein, und ich werde neben Ihnen Platz nehmen. Danach fahren wir an einen Ort meiner Wahl. Natürlich wird meine Pistole dabei auf ihre platte Nase zielen.« Mir dämmerte es inzwischen, von wem Hanna ihren leicht deformierten Riechkolben geerbt hatte. Armes Ding! 
 
   Von seiner Brille funkelte ein kurzer Moment der Angriffslust zu mir herüber. Der bierbauchige Mann besann sich aber eines Besseren und stieg ein. 
 
   Ich setzte mich auf den Beifahrersitz. 
 
   Als Peter Cramme sich anschnallen wollte, hakte ich ein. »Nein, Sie nicht!« 
 
   Er stoppte mitten in der Bewegung und starrte mich fassungslos an. 
 
   Ich erklärte ihm meine Beweggründe. »Nur ich werde mich anschnallen. Sie könnten ja auf die verrückte Idee kommen, einen Unfall zu bauen, um mich unschädlich zu machen. Viele Väter würden ihr Leben für das ihrer Kinder opfern. Nun, wenn Sie das wirklich vorhaben, brauche ich eine kleine Absicherung. Falls Sie uns in einen Graben manövrieren, will ich sicher gehen, dass Sie auf jeden Fall sterben. Ohne Gurt nützt Ihnen auch der Airbag nichts. Ihr Genick wird wie ein Streichholz brechen, von den inneren Verletzungen ganz zu schweigen. Und ich? Na ja, ich könnte auch draufgehen. Vielleicht. Aber Gewissheit haben Sie dabei nicht. Und was wird aus ihren lieben Töchtern, wenn Sie sie nicht mehr beschützen können?« 
 
   Peter Cramme grunzte verächtliche Worte in seinen nicht vorhandenen Bart. 
 
   Ich zwinkerte ihm zu und warf ihm den Autoschlüssel entgegen. 
 
   Er fing ihn mürrisch auf. 
 
   Nun schnallte ich mich an. »Fahren Sie los!«, sagte ich im Plauderton. Ich hatte den Mann an den Eiern; ich liebte dieses Gefühl der Macht. Bitte verstehen Sie das nicht falsch!
 
   Wir verließen die Raststätte und fuhren auf der nächsten Abfahrt von der Autobahn herunter. Peter Cramme unternahm nicht einen Versuch, den Wagen in den Gegenverkehr oder in den Straßengraben zu lenken. Die Sorge um seine Kinder war zu groß. Ich erkannte in seiner Mimik, wie er innerlich nach einer Lösung für die verfahrene Situation suchte, aber keine zufriedenstellende fand. 
 
   Ich lotste meinen Fahrer durch zwei kleinere Ortschaften und im Anschluss auf eine abgelegene Landstraße. Schnell erreichten wir ein Waldstück, in das wir sogleich einbogen. Auf einem finsteren Parkplatz hielten wir an. Der Ort war gottverlassen und somit perfekt für mein Vorhaben. Ich wusste nicht, wie laut der Mann schreien konnte. 
 
   Unweit von Mobby grenzte ein hölzerner Zaun den Parkplatz von dem Waldstück ab. »Setzen Sie sich an den Zaun!«, befahl ich ihm. 
 
   Er wirkte verwirrt, gab aber keine Widerworte. 
 
   Nachdem er sich hingesetzt hatte, warf ich ihm silberglänzende Handschellen aus der Innenseite meines Jacketts zu. Ich habe diese Utensilien immer am Mann, wie ich ständig meine Waffe bei mir trage. Als Auftragskiller kommt man oft in die Situation, jemanden spontan fixieren zu müssen. Sei es um eine Geißel zu nehmen oder jemanden für eine Befragung ruhig zu stellen. Letzteres hatte ich bei Peter Cramme im Sinn. 
 
   »Ketten Sie sich mit einer Hand an den Zaun!« 
 
   »Was soll das?«, fragte er mit zittriger Stimme. 
 
   »Machen Sie schon!« Ich schoss ohne Vorwarnung neben ihn ins Laub. 
 
   Der Mann jaulte überrascht auf und kauerte sich in Fötus-Haltung zusammen. 
 
   »Na los! Die nächste Kugel landet neben Ihrem Ohr. Dann pfeift es ein paar Tage in Ihrem Kopf.« 
 
   Die Drohung fruchtete. Peter Cramme fingerte eifrig an den Handschellen herum und ließ sie um die linke Hand und eine Zaunlatte einrasten. 
 
   Ich näherte mich ihm auf einen Meter und zeigte ihm freudig meine weißen Zähne. »So, jetzt reden wir. Wo ist Hanna?« 
 
   »Sehe ich so dumm aus?«, giftete er mich an. Schweiß glänzte im Mondlicht auf seiner kahlen Platte. »Ich liefere meine Tochter doch keinem Mörder aus. Wie sollte ich mich jemals wieder selbst im Spiegel betrachten? Da müssen Sie mich schon umbringen.« 
 
   »Kein Problem!«, meinte ich ernst. Ich trat an ihn heran und platzierte meine Waffe auf seiner klatschnassen Stirn. Das Metall saugte sich wie ein Pümpel an seine Haut. 
 
   Drück ab, flüsterte die Desert Eagle. 
 
   Noch nicht!, beschwor ich sie. Aber bald. 
 
   Peter Cramme atmete schwer wie eine alte Dampflok. Speichel sprühte aus seinem offenen Mund. Seine Brille beschlug. 
 
   »Bereit zum Sterben?«, frotzelte ich.
 
   Eine Träne floss aus seinem rechten Auge. »N-nein. N-nicht«, stammelte er. 
 
   »Dachte ich mir doch. Dazu ist niemand wirklich bereit.« Ich entfernte die Waffe von seinem Kopf. Sie vibrierte vor Enttäuschung in meiner Hand. 
 
   Der dicke Mann beruhigte sich. Seine Atmung wurde flacher. Dafür verfiel er in ein beständiges Wimmern. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er sich gerade eben in die Hose gepinkelt hätte. In der Dunkelheit konnte ich das nicht erkennen. Es hatte aber nicht den Anschein. Jedenfalls roch es nicht danach. 
 
   Ich schaffte wieder Distanz zwischen uns und hockte mich auf seine Augenhöhe hin. »Nächster Versuch: Wo ist Hanna?« 
 
   »Wer hat Sie geschickt? Haben Sie meine Familie nicht schon genug terrorisiert?«, ging er mit einer Gegenfrage in die Offensive. 
 
   »Ich kenne meine Auftraggeber so gut wie nie«, versicherte ich ihm schulterzuckend. »Und die Gründe sind mir egal. Es geht mir nur ums Geld. Man muss sehen, wo man bleibt.« 
 
   »Und das gibt Ihnen das Recht, andere Menschen umzubringen? Unschuldige Menschen? Sie ekeln mich an.« 
 
   Es erforderte großen Mut, in seiner Situation Beleidigungen auszustoßen. Ich honorierte das mit einem Nicken. »Sie sollen meine Beweggründe auch nicht verstehen. Ich lästere ja auch nicht über Ihren banalen Job, was immer Sie auch machen mögen.« Ich schürzte die Lippen. »Ich kann Ihnen nur eines sagen: Die Menschen, die ich töte, sind selten unschuldig. Vielleicht hat Ihre liebe Tochter eine Leiche im Keller, von der Sie nichts wissen.« 
 
   »Nein«, schüttelte er vehement den Kopf. »Nicht meine Hanna. Niemals. Sie hat nur nicht auf mich gehört. Sie hätte die Sache auf sich beruhen lassen sollen. Aber sie ist ein Dickkopf wie ihre Mutter. Hätte sie die Toten doch schlafen lassen! Einfach schlafen!« 
 
   Die Geschichte des Mannes weckte meine Neugier. »Von was reden Sie da? An welcher Sache war Hanna dran?« 
 
   »Wollen Sie das wirklich wissen? Bestünde dann die Chance, dass Sie Hanna ziehen lassen?« 
 
   »Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. 
 
   »Insofern kann ich mir den Atem auch sparen. Vielleicht wachen Sie eines Tages auf und merken, dass Sie ihr Leben lang auf der falschen Seite gestanden haben. Ich hoffe nur, dass es dann zu spät für Sie ist, um Buße zu tun.« 
 
   »Schöne Ansprache!«, belächelte ich seine Worte. »Mich soll der Teufel holen. Blabla … Wissen Sie, wie oft ich das schon gehört habe?« 
 
   Er antwortete mir nicht. Seine Augen konnten ihren Hass auf mich nicht mehr verbergen. In seiner Fantasie tötete er mich auf die verschiedensten Weisen. 
 
   »So oft, dass ich es nicht mehr zählen kann«, beantwortete ich meine eigene Frage. »Und wissen Sie was? Bislang hat mich der Teufel noch nicht geholt. Sollte er es eines Tages tun, kann ich es auch nicht ändern. Punkt!«
 
   Peter Cramme schniefte. Flüssiger Rotz hatte sich in seinen Atemwegen gebildet. Ich musste in die nächste Phase übergehen. Die Situation hatte sich festgefahren. Mit netten Worten konnte ich Peter Cramme nicht dazu bewegen, mir Informationen über seine Tochter preiszugeben. Ich richtete mich wieder auf und sprang mit einem schnellen Satz auf den Mann zu. Mein Pistolengriff hämmerte gnadenlos an sein Kinn. Alles passierte so rasant, dass der angekettete Mann nur schmerzvoll stöhnen konnte. Mein Schlag traf genau auf seinen KO-Punkt an der Kinnspitze. Ich raubte ihm für einige Sekunden seine Körperbeherrschung. 
 
   Er sank kraftlos zusammen, blieb aber noch bei Bewusstsein. 
 
   Ich schwang meine Füße über den Holzzaun und postierte mich hinter meinem Opfer. Meine rechte Hand umfasste Peter Crammes linken Zeigefinger, der hilflos am Zaun baumelte. »Letzter Versuch!«, grollte ich. »Wo ist Hanna?« 
 
   »Vergessen Sie’s!«, zischte der Kerl kraftlos. 
 
   »Wie Sie wollen.« Ich spannte meine Muskeln an und bog seinen Zeigefinger in eine unnatürliche Richtung nach oben, bis er knackend brach. 
 
   Der Mann brüllte den ganzen Wald zusammen. Einige schlafende Vögel stoben in wilder Panik auf. 
 
   Als Nächstes packte ich seinen Mittelfinger. »Wollen Sie weiter den Helden spielen?« 
 
   »Ja«, ächzte Peter bebend. Er klang wenig überzeugend. 
 
   »Fein.« Und wieder knackte ein Finger entzwei. 
 
   Hannas Vater jaulte zu den Wölfen. Er schluchzte und weinte. Ich hatte ihn an dem Punkt, an dem fast jeder klein bei gab. Bei dem einen passiert es eher, bei dem anderen später. 
 
   Meine brutale Hand schnappte seinen Ringfinger. 
 
   »Warten Sie«, brüllte Peter Cramme. »Genug! Sie finden sie ja doch. Hören Sie bitte auf!«
 
   Ich ließ von ihm ab und wartete auf seine Beichte. 
 
   »Es tut mir so leid, Süße«, flehte er seine nicht anwesende Tochter an. »So leid. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«
 
   »Hanna ist nicht hier«, unterbrach ich sein Gejammer. »Wo ist sie, Peter? Ich werde ihr auch nicht verraten, dass die Information von Ihnen stammt.« 
 
   »Das ist mir so was von egal. Sie haben mich gefoltert, Sie Schwein. Was habe ich für eine Wahl?« 
 
   »Sie könnten noch weitere acht Finger einbüßen«, konstatierte ich amüsiert. »Danach sehen wir weiter.« 
 
   »Nicht nötig«, japste er. »Ich verrate Ihnen Hannas Aufenthaltsort.« 
 
   »Bin ganz Ohr.« 
 
   »Okay, fahren Sie weiter auf der A9 bis zur Abfahrt bei Zeitz. Biegen Sie nach der Ausfahrt rechts ab, und bleiben Sie auf der Straße, bis Sie an einen kleinen Wald kommen! Dort gibt es linkerhand eine alte Hütte, in der sich meine Töchter verstecken.« Tränen liefen über sein Gesicht. »Versprechen Sie mir nur eins: Lassen Sie wenigstens die Kleine am Leben!« 
 
   Ich lächelte verschmitzt und stellte mich vor seine wimmernde Hülle. »Wenn Sie die Wahrheit gesagt haben, tue ich das vielleicht. Aber ich stelle in meinem Job keine Garantien aus.« Ich unterband ein weiteres Wortgefecht, indem ich ihm meinen Waffengriff diesmal gegen die Schläfe drosch. 
 
   Peter Cramme sackte augenblicklich zusammen. Ich löste seine Handschellen und schleifte das unbewegliche Objekt zu meinem Auto. Unter höchster Anstrengung hievte ich den Mann in meinen Kofferraum und schlug die Klappe zu. Ich wollte ihn noch bestrafen können, falls er mich angelogen haben sollte. Doch seine Auskunft klang nicht erfunden. Die Waldhütte existierte; in ihr wartete Hanna Cramme wie eine Kuh auf ihren Schlächter.  
 
    
 
   Wie vorauszusehen war, hatte Peter Cramme die Wahrheit gesagt. Ich entdeckte die von ihm erwähnte Hütte gegen zwei Uhr morgens mitten in einem Waldstück bei Zeitz. Anfangs hatte ich mich in der Dunkelheit beinahe verlaufen, aber dann leitete mich ein schummriges Licht ans Ziel. Hanna hatte eine Kerze entzündet und mir damit einen großen Gefallen getan. Das flackende Licht zog mich wie eine Motte zu ihr. Ich beobachtete das Versteckspielchen aus sicherer Entfernung. Schnelle Schatten huschten in einer gewissen Regelmäßigkeit am Fenster vorbei. Die Mädchen waren noch da. Witterten sie den bösen Wolf vor ihrer Tür? Die Frage konnte ich getrost verneinen. Es ging keine Panik von der kleinen Waldhütte aus. Ruhig stand sie da, in ihrem rustikalen Charme. Sie wurde aus alten Brettern zusammengezimmert und besaß zwei Fenster an der Frontseite. Auf dem Dach wuchs schon Moos; aus dem steinernen Schornstein trat eine dünne Rauchsäule aus. Ich konnte die beiden Mädchen gut verstehen. Die Tage waren zwar noch warm, doch nachts wurde es bereits empfindlich kühl. 
 
   Ich spürte die Kälte auf meiner Haut. Frierend wartete ich auf die wärmende Dämmerung. Ich brauchte außerdem Licht für die Jagd. Im dunklen Wald gab es zu viele unberechenbare Faktoren, die mich erneut zurückwerfen konnten. Eine Wurzel, die mich zum Stolpern brachte. Schlamm, in dem ich versinken konnte. Ich wollte gute Sicht, brauchte den Erfolg und verlangte nach Hanna. 
 
   Als die dichten Baumwipfel für meinen Geschmack genug Sonnenlicht durchließen, wappnete ich mich für den Kampf. Ich schüttelte meine erkalteten Muskeln auf und verließ mein Versteck. Ich trat hinter der großen Eiche hervor und näherte mich der Hütte auf zehn Meter. Dort bezog ich hinter einem anderen Baum Stellung. Ich wollte Hanna möglichst kein Ziel für ihren Revolver bieten. Sollte eine Kugel abgefeuert werden, musste sie aus meiner Desert Eagle stammen. Soweit die Theorie. Aber um eine bekannte Figur aus einer Zeichentrickserie zu zitieren: ‚Theoretisch funktioniert auch der Kommunismus. Theoretisch.‘
 
   Dennoch war die Zeit reif für die finale Konfrontation. Der Marathonmann bog auf seine Zielgerade ein. Mir wurde deswegen fast ein bisschen wehmütig ums Herz. 
 
   Ich streckte meinen Kopf hinter dem Baum hervor und erhob meine tiefe Stimme. »Komm raus, Hanna! Ich habe deinen Vater in meiner Gewalt.« Peter Cramme schlummerte wahrscheinlich noch friedlich mit seiner Beule am Kopf im Kofferraum meines Autos. »Falls du nicht kooperierst, töte ich ihn.« Ich erhielt keine Antwort und schrie weiter: »Ich weiß, dass du mich hörst. Er braucht einen Krankenwagen, sonst stirbt er.« Ich musste die Lage verschärfen, Druck aufbauen. »Wenn du dich mir stellst, lasse ich ihn gehen. Ihn und deine kleine Schwester. Sonst sterben sie beide vor deinen Augen. Es liegt ganz an dir.« 
 
   Ich gab Hanna ein paar Augenblicke, um meine Worte zu verdauen. Vielleicht würde sie nach einer kleinen Bedenkzeit zur Vernunft kommen und endlich einsehen, dass sie verloren hatte. Denn ich fühlte mich zu diesem Zeitpunkt als absoluter Gewinner des Kräftemessens zwischen Hase und Igel. Wie schnell das Blatt sich wendete, wissen Sie bereits. 
 
   »Mach hin, Süße! Dein Vater hat nicht mehr viel Zeit. Es wird auch schnell gehen, keine Angst. Der Tod tut nicht weh.« Ich wartete wieder vergeblich auf eine Reaktion. Meine Ausgangslage verschlechterte sich von Sekunde zu Sekunde. Je länger ich sie bequatschen würde, desto weniger würde sie mir glauben, dass ich ihren Vater unter Kontrolle hatte. Und ohne Druckmittel waren meine Verhandlungsoptionen sehr begrenzt. Ich hatte also die Wahl: Das Häuschen stürmen oder zurück zum Wagen gehen und Peter Cramme zur Waldhütte schleifen. Wenn ich ihm vor Hannas Augen eine Waffe an den Kopf halten würde, gab sie vielleicht eher auf. 
 
   Ich hatte mich gedanklich schon damit abgefunden, die vielen Kilogramm Fleisch und Knochen durch den Wald zu schleifen, als sich in der Hütte etwas tat. Ich hörte zerberstendes Glas auf der Rückseite der Hütte, gefolgt von brechenden Ästen. Rasche Schritte eilten tiefer in den Wald hinein. Mit einer Flucht hatte ich nicht gerechnet. Ich hielt Hanna Cramme vorher nicht für einen kleinen Feigling, der bereitwillig seine Familie für sein eigenes erbärmliches Leben opferte. 
 
   Ich löste meine Starre und rannte um die Hütte herum. Zerbrochenes Glas lag im Laub hinter dem Unterschlupf. Zwischen den Bäumen vor mir lief tatsächlich Hanna um ihr Leben. Sie hatte sich durch ein improvisiertes Hintertürchen verabschiedet und dabei vermutlich ihre Schwester in der Hütte zurückgelassen. Ich hatte keine Zeit, zu überprüfen, ob noch jemand in dem Häuschen hockte. Hanna war circa fünfzig Meter von mir entfernt. Ich musste sie jetzt gleich ausschalten. 
 
   Ich hob meine Desert Eagle und zielte auf ihre Wirbelsäule. Ein Treffer und alles hätte vorbei sein können, doch ich versagte. Ich gab zwei Schüsse ab. Eine Kugel schlug in einem Baum links von Hanna ein. Das andere Geschoss zischte an Hannas rechtem Ohr vorbei ins Grün. So schlecht hatte ich schon lange nicht mehr gezielt. Hatte mein Unterbewusstsein die Kugeln absichtlich neben mein Opfer gelenkt? Ich schüttelte den Kopf. Meine kalten Hände mussten gezittert haben. Das musste es sein. 
 
   Hanna raste unbeeindruckt mit geduckter Haltung weiter. 
 
   Ich setzte ihr nach. 
 
   Wir hetzten durch das enge Gestrüpp des Waldes, bis uns die Lunge aus dem Hals hing. Ich holte auf, Meter für Meter. 
 
   Schließlich hechtete Hanna hinter ein paar Büsche und verschwand aus meinem Sichtfeld. 
 
   Ich zögerte nicht und spurtete ihr nach. 
 
   Als ich sie das nächste Mal entdeckte, hatte sie sich ihren Revolver in den Mund gesteckt und lehnte mit dem Rücken an einem Baum. 
 
   Den Rest kennen Sie bereits. Seltsame Geräusche, Ablenkung, Bumm, Bumm und Schluss. Der Fall eines großen Mannes, übertölpelt wie ein Anfänger. Sollte die Geschichte wirklich so enden? Es wäre jämmerlich und würde so gar nicht zu mir passen. Es sollte auch heute nicht … Moment mal! Irgendetwas geschieht um mich herum. Die Erzählstimme verabschiedet sich aus meinem Kopf. Ich lande im Hier und Jetzt.
 
     
 
   Ich spüre etwas. Eine warme Nässe überzieht mein Gesicht. Regnet es? Sterbe ich? Ich kann das Gefühl nicht zuordnen. Es wird aber immer stärker. Nein, ich bin noch nicht tot. Ich spüre eine warme Zunge auf meiner linken Wange. 
 
   Und aus der Ferne höre ich die Rufe einer männlichen Stimme. »Rex, was hast du da gefunden?« 
 
   Ein Bellen neben mir. 
 
   »Rex?« Die Stimme stockt. »Großer Gott. Rex, aus!« 
 
   Das warme Gefühl verschwindet aus meinem Gesicht. Dennoch habe ich dieser Empfindung viel zu verdanken. Sie hat meinen Kreislauf wieder angekurbelt. Mein Körper nimmt wieder behäbig seinen Betrieb auf. Ich fühle Schmerzen, die meinen ganzen Brustkorb durchströmen. Ich fühle, also bin ich. 
 
   Jemand berührt meine unverletzte Schulter. »Können Sie mich verstehen? Oh, mein Gott!«
 
    Ich schlage die Augen auf und starre in ein grelles Licht. Es ist die Sonne und nicht der Himmel. 
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   Die nachfolgenden Ereignisse erlebe ich wie in einem Fiebertraum. Sie sind bruchstückhaft und scheinbar zusammenhangslos. Ich komme immer wieder kurz zu mir und sehe verschwommene Gesichter, die über mir kreisen. Die Stimmen sind fremd, und was sie da reden, gefällt mir gar nicht. Ein Förster habe mich verletzt im Wald aufgegriffen. Ich sei von zwei Kugeln getroffen worden. Daran kann ich mich noch weitestgehend erinnern. Aber jetzt rollt die wirklich schlechte Nachricht heran: Von einer lebensgefährlichen Verletzung ist die Rede. Verletzung einer Hauptarterie, drohende Verblutung. Die Phrase ‚Not-OP‘ schwirrt durch den Krankenwagen. Ich glaube zumindest, dass ich in einem bin. Ich höre einen röhrenden Motor und laute Sirenen. Die Straßenunebenheiten erschüttern meinen Körper. 
 
   Ein Sanitäter beugt sich über mich und stellt mir immer wieder unverständliche Fragen. 
 
   Ich will ihm sagen, dass er mich in Ruhe lassen soll, kriege den Mund aber nicht auf. Meine Augen blicken ins chaotische Rund und fallen wieder zu. Ich habe mehr Aussetzer als klare Momente. 
 
   Irgendwann werde ich nur noch künstlich beatmet. Mund und Nase sind von einem manuellen Beatmungsgerät bedeckt. 
 
   Der Sanitäter quetscht Luft in meine Lungen. 
 
   Mein Körper wehrt sich dagegen. Die Bronchien streiken. Sie wollen auch nur ihre Ruhe, für immer. Mein Leben hängt an einem seidenen Faden, der wenige Momente vor dem Zerreißen steht. Ich verliere zu viel Blut. Die Wärme strömt aus meinem Rücken und hinterlässt eisige Kälte, die an meinen Gliedmaßen hochkriecht. Ich werde wieder ohnmächtig. 
 
    
 
   Nach einer endlos langen Zeitspanne wache ich auf. Ich liege auf einem Krankenbett und werde hastig durch weiße Flure geschoben. Um mich herum herrscht pure Hektik. Leute schreien, andere werden zur Seite gestoßen. Ein Wagen vollbeladen mit Bettpfannen kippt scheppernd um. Ich huste Blut in mein Beatmungsgerät. Die Panik der Notärzte steigert sich. 
 
   Meine müden Hirnwindungen sind immer noch offen für Sarkasmus. Ein bisschen Beeilung, ihr Weißkittel!, denke ich, sonst muss ich hier wirklich noch abkratzen. Was bleibt mir anderes übrig? Ich wurde in die Zuschauerrolle verbannt. Da geht es um mein Leben, und ich kann keinen positiven Einfluss darauf nehmen. Oder kann man seinem Körper befehlen, dass er nicht mehr bluten soll? Das wäre mal eine nützliche Sache. 
 
   Ich suche Blickkontakt zu einem Arzt, der neben mir herrennt. 
 
   Er bemerkt meine Bemühungen. 
 
   Ich erkenne aufrichtige Sorge in seinen Augen. 
 
   Der Kerl setzt ein gezwungenes Grinsen auf und sagt: »Halten Sie durch! Wir sind gleich im OP. Die Chirurgen flicken sie wieder zusammen.« Das klang so, als wäre ich im Zweiten Weltkrieg verwundet worden und hätte beide Beine verloren. 
 
   Trotzdem schöpfe ich Hoffnung aus diesen Worten. Nicht weil sie sonderlich aufbauend gewesen wären, aber es sind die ersten zusammenhängenden Sätze, die seit dem Hinterhalt im Wald zu mir durchdringen konnten. Ich versuche, zu lächeln. 
 
   Offenbar misslingt es, weil die Leute um mich herum wieder laut losschreien. Die Worte verstummen. 
 
   Meine Augen schließen sich. Mein Puls sackt in den Keller. Ich bin gefangen in einem schwarzen Raum ohne Licht. Von der Mitte des Raumes geht ein dumpfes Geräusch aus. Bumm, bumm, bumm. Es ist träge und sehr basslastig. Ich bewege mich darauf zu. Ein tiefer Kummer bedrückt die Quelle des Geräusches. Ich strecke meine Hand aus, will den Kummerkasten aufmuntern. Aber ich greife ins Leere. 
 
   Der schwarze Raum löst sich auf. Das dumpfe Hämmern verblasst. Habe ich eine Nahtod-Erfahrung? Bin ich schon tot? Der Boden unter meinen Füßen verschwindet. Ich falle in die Unendlichkeit. Immer tiefer. Und ich schreie. Ich schreie so lange, bis mir die Luft ausgeht und meine Lungen brennen. Der Sturz dauert ein ganzes Leben. Der Abgrund scheint unendlich zu sein.
 
    
 
   Doch ich sterbe nicht. Mit einem Stöhnen wache ich in einem Krankenhausbett auf. Ich liege in einem weißen, weitläufigen Zimmer und bin von mehreren Schläuchen umgeben, die die verschiedensten Dinge in meinen Körper pumpen. Schmerzmittel, Nährstoffe, Blut, Sauerstoff. Ich sauge die Substanzen gierig auf. Direkt neben mir liegt eine Person, die von Kopf bis Fuß eingegipst wurde und demnach aussieht wie eine ungeschickte Zeichentrickfigur. Ich kann nicht erkennen, ob es sich bei meinem Bettnachbarn um Männlein oder Weiblein handelt. Ich vernehme leichtes Stöhnen von anderen Patienten und eine allgemeine Betriebsamkeit des Personals. Aber diese Einflüsse sind zu weit entfernt; ich kann mich nicht darauf konzentrieren. Von der linken Seite dringen piepsende Töne zu mir herüber, die meine Herzfrequenz auf einem Monitor anzeigen. Ich liege auf der Intensivstation. 
 
   Das alles lässt mich annehmen, dass es bei der Notoperation verdammt schlecht um mich stand. Vielleicht lagen meine Überlebenschancen sogar weit unter fünfzig Prozent. Und wie stehen meine Chancen jetzt? 
 
   Ich lausche in meinen Körper hinein. Mein Rücken schmerzt höllisch. Es ist ein stechendes Brennen. Ich kann mich nicht entscheiden, welches Gefühl überwiegt. Die Atmung fällt mir schwer. Es fühlt sich so an, als würde bei jedem Luftzug mein Oberkörper explodieren. Mein Herz schlägt allerdings regelmäßig. Fest und starrsinnig. Mein großer Lebensmuskel ist ein Kämpfertyp. Ich kann meine Finger und Zehen bewegen, was eine Lähmung ausschließt. Ich muss lächeln. Als ich meinen rechten Arm anheben will, zuckt er unter großer Pein zurück. Von der Schulter abwärts durchschießt ein greller Blitz meinen Körper. Der Durchschuss. Ich verstehe. Ich würde die Gesamtsituation als ‚beschissen‘ titulieren. Trotzdem hätte es weitaus schlimmer kommen können. 
 
   Mein Kopf macht sich Notizen und plant schon das weitere Vorgehen. Rücken und rechte Schulter tun furchtbar weh. Ich brauche Schmerzmittel dagegen. Oder ich beiße gewaltig auf die Zähne, was mir auf Dauer schwer fallen wird. Ich werde den rechten Arm außerdem in nächster Zeit nicht sonderlich stark belasten können. Ich muss die Waffe nach links wechseln, was meine Treffsicherheit um ungefähr zehn Prozent beeinträchtigen wird. Meine Beine blieben unbeschadet. Ich kann also laufen und notfalls aus dem Krankenhaus fliehen. Eine Flucht würde ebenfalls zum Kraftakt verkommen. Ich werde nicht schnell oder lange rennen können, weil meine Atmung dafür zu flach ist. Der wenige Sauerstoff, den meine Lungen aufnehmen, wird für einen ausgedehnten Sprint nicht genügen. Generell darf ich es in den nächsten Tagen mit körperlicher Aktivität nicht übertreiben. Meine Einschusswunden könnten wieder aufplatzen und mich diesmal endgültig verbluten lassen. 
 
   Über den Daumen gepeilt kann ich dennoch feststellen, dass ich Glück hatte. Ich lebe, wenn auch vorerst nur als halber Mann. Hanna konnte mich mit ihrem kleinen Trick nicht ausschalten. Die Schlacht wurde verloren, aber der Krieg noch lange nicht. Mein Auftrag bleibt aktiv. Noch habe ich ein paar Tage Zeit, um die hunderttausend Scheine für meine Altersvorsorge einzustreichen. Inzwischen geht es mir dabei weniger ums Geld, sondern vielmehr um die Berufsehre. Wenn es sich in Fachkreisen herumsprechen würde, dass mich ein kleines Mädchen besiegt hat, läge meine Karriere am Boden. Ich habe zwar ein paar Reserven unter dem Kopfkissen versteckt, aber ich müsste ohne Zusatzeinnahmen meinen Lebensstil stark zurückschrauben. Und wie sollte ich dann meine ausschweifenden Orgien, die Weltreisen und meinen fünfzigjährigen Single Malt finanzieren? Ich will mir meinen Lebensstil nicht von einem anderen Menschen vorschreiben lassen, schon gar nicht von Hanna Cramme. Dafür bin ich schon viel zu lange mein eigener Herr. Sie darf nicht über meinen Lebensstil bestimmen. Ich bin es, der die Fäden in den Händen hält und über Leben oder Tod entscheidet. Ich mache die Vorschriften und sonst niemand! Hanna wird sich noch wünschen, im Wald abgedrückt zu haben. Ich meine, keine weitere Kugel in meinen Rücken, sondern eine in ihren eigenen Schädel. Ich werde ihr Leben zur Hölle machen, sie an ihren Schwachstellen treffen. Die Ansatzpunkte dafür kenne ich bereits. Ich kann sie am effektivsten über ihre Familie verletzen und besonders über ihre kleine Schwester. Sie werden alle für Hannas Taten büßen. 
 
   Doch momentan fehlt mir die Kraft für solche Rachepläne. Schon das Denken strengt mich an. Es macht mich körperlich müde. Ich muss mich erst von dem großen Blutverlust erholen. Die Wunden müssen heilen, alles muss wieder zusammenwachsen. Ich brauche Ruhe, bevor der Sturm über Hanna Cramme hereinbrechen kann. Ich darf nicht lange im Krankenhaus bleiben. 
 
   Meine vorzeitige Flucht ist beschlossene Sache. Bald werden mir Männer in Uniform auf die Schliche kommen. Sicherlich haben sie schon meine Desert Eagle am Tatort entdeckt und vielleicht sogar meinen Mobby mit Peter Cramme als Kronzeugen im Kofferraum. Generell wirft eine Schießerei in Deutschland immer Fragen auf. Es ist nicht so, dass so etwas stets und ständig passieren würde. Nicht in einem Land mit so strikten Waffengesetzen. Meine außergewöhnlichen Wunden werden die Geier anlocken, soviel steht fest. Wenn ich dann immer noch schlapp im Bett liege, stecke ich tief in der Scheiße. 
 
   Ich schließe die Augen und gönne mir die beste Medizin, die es auf der Welt gibt. Schlaf! In ein paar Stunden sieht die Welt vielleicht schon besser aus. Ich kann es nur hoffen. 
 
    
 
   Es ist tief schwarze Nacht als ich wieder aufwache und mucksmäuschenstill, abgesehen von den gedämpften mechanischen Tönen der Apparate, die meinen Körper mit dem Lebensnotwendigsten versorgen. Wie lange habe ich geschlafen? Einen Tag? Zwei? Eine ganze Woche? Mein Zeitgefühl hat mich im Stich gelassen. Ich könnte ein Jahr verpennt haben und würde es nicht merken. Aber ganz so fatal kann es nicht sein, da sich um mich herum nicht allzu viel verändert hat. 
 
   Ich liege immer noch im Krankenhaus, aber in einem anderen Zimmer. Mein Zustand hat sich offenbar stabilisiert, denn ich befinde mich nicht mehr auf der Intensivstation, sondern in einem normalen Krankenzimmer, ein beschauliches Zweibettzimmer. Ein gutes Zeichen. Ich bin außer Lebensgefahr. Um mir die Umgewöhnung zu erleichtern, haben die Pfleger sogar die verschnürte Mumie wieder neben mich gelegt. Sie gibt keinen Ton von sich, liegt vielleicht im Koma, scheint aber auch aus dem Gröbsten raus zu sein. Wahrscheinlich gelten wir dennoch beide als Härtefälle, die viel Ruhe brauchen und sich gegenseitig nicht belästigen werden. Eine verkrüppelte Zweckgemeinschaft gewissermaßen. 
 
   Ich habe ungewöhnlich lange geschlafen, aber nicht mehrere Tage, sonst hätte ich inzwischen einen anderen Bettnachbarn. Ich schätze die Dauer meines Nickerchens auf zwölf bis sechzehn Stunden, vielleicht etwas länger. 
 
   Ich taste mit sensiblen Fühlern in meinen Körper hinein und prüfe, ob er sich in der Zeit ein wenig erholen konnte. Die Antwort ist ein gequältes ‚Nein‘. Was habe ich auch anderes erwartet? Man kann tödliche Verletzungen nicht innerhalb von ein bis zwei Tagen auskurieren. Ich muss trotzdem mit dem bisherigen Heilungsprozess klarkommen und notfalls kriechend aus dem Krankenhaus verschwinden. Jede zusätzliche Stunde hier drinnen bringt meinen Arsch näher ans Gefängnis heran. Und meine Freiheit ist mir wichtiger als meine vergängliche Gesundheit. Lieber behalte ich irgendeinen irreparablen Schaden zurück, weil ich meinen Körper zu schnell wieder belastet habe, als ein Leben lang hinter Gitter zu verbringen. Ich bin nicht für einen Käfig geeignet, in dem ich vor mich hinvegetiere. Ich muss fliegen können. Im Knast würde ich glatt durchdrehen und in der Zelle pausenlos meine Runden drehen wie ein eingesperrter Tiger im Zoo. Die nächsten Stunden werden schmerzhaft, aber da muss ich verdammt noch mal durch. Ich sehe keine Alternative. 
 
   In jedem meiner Arme steckt eine Infusionsnadel, die ich vorsichtig herausziehe. Meine Venen pochen dumpf; ich spüre ihr Verlangen nach den schmerzbetäubenden Heilmittelchen. Ich muss sie mit einem kalten Entzug konfrontieren. Blut strömt aus den Einstichlöchern. Der dünne Fluss wird aber schnell versiegen. Ich reiße mir weitere medizinische Instrumente vom Körper. Zum Beispiel die dünnen Schläuche, die permanent Sauerstoff in meine Nase leiten oder den Sensor, der meinen Herzschlag misst. Der Überwachungsmonitor hinter mir protestiert dagegen mit einem langanhaltenden Piepen. Ich erschrecke vor dem Ton und habe Angst, dass eine Schwester den Alarm mitbekommen könnte. Ich schwinge mich aufrecht auf meine Pritsche und stemme mich nach oben. Meine Wirbelsäule knackt wie aufplatzendes Popcorn. 
 
   Ich untersuche den Herzmonitor im Dämmerlicht des Mondes und entdecke einen verdächtigen roten Knopf daran. Nachdem ich ihn betätigt habe, schweigt der Apparat. Gott sei Dank! Ich weiß nicht, ob das Abschalten des Geräts ebenfalls einen Krankenhausangestellten auf den Plan ruft, aber nun ist es im Zimmer wenigstens still. 
 
   Erst jetzt begreife ich, dass der von mir ausgelöste Alarm auch etwas Positives hatte. Durch die Angst, erwischt zu werden, habe ich mich aus dem Bett gewuchtet, ohne auf irgendwelche Schmerzen Rücksicht zu nehmen. Ich habe mir nicht unnötig den Kopf darüber zerbrochen, ob ich überhaupt aufstehen könnte. Stattdessen habe ich es einfach getan. Und es hat funktioniert. Ich stehe wacklig auf den Beinen und würde keinem Windhauch standhalten, aber ich stehe. Augen zu und durch! Wer steht, kann auch laufen, weglaufen. Ich muss mich damit beeilen, bevor ich es mir doch noch anders überlege. Mein Rücken sendet schon stechende Signale an mein Nervenzentrum. 
 
   Ich benötige zivile Klamotten für meine Flucht. Momentan trage ich nur ein Krankenhausflügelhemd in Weiß. Es ist untenherum nicht verschlossen und lässt den kühlen Luftzug der Klimaanlage zu meinem Intimbereich durchdringen. Gänsehaut bildet sich auf meinen Eiern. Mit diesem gewagten Outfit werde ich kaum die erste Straße überqueren können, ohne sofort jemandem aufzufallen. Ich schlurfe hastig zu dem Schrank, der neben meinem Bett steht. Er ist so groß wie ich und durch zwei Klapptüren verschlossen. Ich schaue hinein und werde ernüchtert. Das Möbelstück ist leer. 
 
   Ich hätte es mir denken können. Mein halbtoter Körper wurde zu einer Notoperation hierher gebracht. Die Ärzte hatten keine Zeit, mich fachmännisch zu entkleiden. Sie werden mir die Sachen einfach vom Körper geschnitten haben. Und selbst wenn sie mich fein säuberlich ausgezogen hätten: Was wäre von meinem guten Anzug übrig geblieben? Nicht mehr, als ein paar blutige Lumpen. Ich ohrfeige mich gedanklich für meine Dummheit. 
 
   Da fällt mein Blick auf meinen Zimmergenossen. Ich mustere die Person im Ganzen und komme zu der Erkenntnis, dass wir in etwa die gleiche Größe haben müssen. Demnach kann die Mumie keine Frau sein. Es sei denn, sie ist ungewöhnlich hoch gewachsen. Ich schüttele den Kopf. Der Mensch, der von Kopf bis Fuß umwickelt wurde, ist ein Mann. Er hatte bestimmt einen schlimmen Unfall; vielleicht Brandverletzungen am ganzen Körper davongetragen. Sein Zustand ist weitaus kritischer als meiner. Immerhin kann ich mich schon wieder bewegen, wenn auch nur unter großen Schmerzen, die noch schlimmer werden dürften, wenn die Wirkung der Schmerzmittel nachlässt. Ich bedaure trotzdem das Häufchen Elend einen Augenblick und schleiche mich zu seiner Garderobe. Er möge mir den Eingriff in seine Privatsphäre verzeihen. 
 
   Ein Lächeln zaubert sich auf mein Gesicht, als ich sehe, dass sein Schrank nicht leer ist. Auf Kleiderbügeln hängen Pullover, Jeanshosen und Jacken fein säuberlich aufgereiht. Sogar Unterwäsche liegt in einem separaten Schubfach für mich bereit. Ich reibe mir die Hände. 
 
   Umständlich entledige ich mich meines Krankenhauseinteilers. Dabei spüre ich jede noch so kleine Bewegung überdeutlich. Jeder beanspruchte Muskel heult verärgert auf. Es ist ein Ziehen, ein Stechen und ein Brennen zugleich. Ich ärgere mich nicht mit einem Muskelkater herum, sondern mit einem Muskellöwen, sollte es so etwas geben. Die bandagierten Einschusswunden machen mir besonders schwer zu schaffen. Den rechten Arm kann ich nur wenige Zentimeter anheben, sofort streikt mein Körper rigoros. Ich winde mich trotzdem irgendwie aus meinem Nachthemd und werfe es auf mein Bett. Anschließend klaue ich die Klamotten der Mumie aus dessen Schrank. Ich werfe mich in Socken, Unterhose und Pullover. Zuletzt ziehe ich mir eine blaue Jeans über. Spätestens jetzt weiß ich, dass ich mich ein bisschen verschätzt habe, was die Größe der schwerverletzten Person angeht. Er ist in etwa so groß wie ich, aber eben nicht ganz. Seine Beine sind definitiv fünf Zentimeter kürzer als meine. Es sei denn, er läuft gerne in Hochwasserhosen herum. Auch sein dunkelbrauner Pullover spannt an meinen breiten Schultern. Ich muss damit leben. Die Klamotten sind geborgt und nicht maßgeschneidert. Ich hätte mir das Zimmer genauso gut mit einem Liliputaner teilen können und dann hätte ich gar nichts Passendes zum Anziehen. 
 
   Zu meinem vollständigen Glück fehlen mir nur noch ein Paar Schuhe. Ich bücke mich hinunter zu einem kleinen Fach am Boden des Schrankes und öffne es. Tatsächlich liegen zwei braune Wildlederschuhe darin. Sie sind albern mit Kordeln verziert und treffen nicht ansatzweise meinen Geschmack, aber ich sehe über den Makel hinweg. Ich bete zu wem auch immer, dass mir die Treter halbwegs passen mögen. Ich halte die Sohle eines Schuhs prüfend an meine Ferse und muss schlucken. Sie sind mindestens eine Größe zu klein. In den Dingern werde ich mir garantiert Blasen laufen, aber alles Gejammer nützt nichts. Ich habe die Wahl zwischen blutenden Hacken oder blutenden Sohlen. Ohne Schuhe würde mir ein Fehltritt in eine Glasscherbe eventuell eine böse Infektion bescheren. Und das in meinem ohnehin angeschlagenen Zustand. Das darf ich nicht riskieren. 
 
   Ich beiße die Zähne zusammen und zwinge mich in die engen Schuhe. Meine Zehen quetschen sich in der Schuhspitze zu einem Ganzen zusammen. Es kneift und zwickt an jeder Stelle des Fußes. Ich laufe probeweise ein paar Schritte mit den Schuhen und fühle mich wie in einer Zwangsjacke. Zumindest an den Füßen. 
 
   Reiß dich zusammen, du Memme, befielt mir meine innere Stimme der Vernunft. Sie hat recht. Ich bin ein Mann und kein Mädchen. Es gibt keinen Schmerz, den ich nicht ausblenden könnte. Die Schuhe müssen mich nur aus dem Krankenhaus bringen, nicht um die halbe Welt. Freiheit oder Knast? Schmerz oder Bettruhe? So verlockend das Bett mich auch anlächelt, ich muss mich dennoch für die schmerzvolle Freiheit entscheiden. Sie ist die einzig richtige Wahl. 
 
   Ich balle die Fäuste, um meinen eisernen Willen zu demonstrieren. Der Gedanke an meine Freiheit treibt mich an. Aber es kreist nicht nur das Wort ‚Freiheit‘ in meinem Kopf herum. Die Hoffnung auf Freiheit vermischt sich auch mit Rache. Rache an Hanna Cramme und ihrer widerspenstigen Brut. Wenn ich an ihre kalten Augen und ihre gespielte Todesangst denke, packt mich die blanke Wut. Ich könnte spontan gegen die Wand boxen, wenn ich nicht schon genug Verletzungen zu verarbeiten hätte. Einen Mittelhandbruch kann ich mir nicht auch noch leisten. Ich verbanne die Wut aus meinen Gedanken und schwöre meinen Körper auf den ‚Ausbruch‘ ein. Schnell und leise wie ein Schatten muss ich mich bewegen. Unter normalen Umständen hätte ich daran auch nicht gezweifelt, aber mit zwei Einschusslöchern im Körper wird die leichteste Übung plötzlich unausführbar. 
 
   Ich öffne die Tür meines Zimmers und stecke den Kopf auf den Gang hinaus. Alles ist still. Die Flure sind leer. Es ist Nacht. Auf der Station befindet sich nur eine Notbesetzung. Diese verbringt die meiste Zeit in ihren Aufenthaltsräumen, um nur im Ernstfall einzugreifen. Tagsüber ist das Krankenhaus eine pulsierende Metropole, doch nachts wird dieser Ort zu einer überschaubaren Kleinstadt. 
 
   Ich trete vorsichtig aus dem Zimmer heraus und wende mich nach links. Eine größere Tür am Ende des Ganges lässt mich zu der Annahme kommen, dass sich dort das Treppenhaus in die Freiheit befindet. 
 
   Ich wandle auf schmerzenden Sohlen bis zum Ende des Ganges, bis mich die automatische Tür herzlich begrüßt. Sie surrt auf und lässt mich gewähren. Leider habe ich noch nicht das Treppenhaus erreicht, aber ein weißes Männchen auf grünem Grund weist mich in gerader Richtung zum Ausgang. Die rettende Tür winkt mich schon heran. Allerdings muss ich erst ein weiteres Hindernis überspringen, um sie zu erreichen. 
 
   Ungefähr fünf Meter vor der Tür wurde eine Bucht in den Gang geschlagen. Dort könnte eine Nachtschwester hocken, die über die Intensivstation regiert. Sie sitzt nur da, löst Kreuzworträtsel und überwacht die Monitore der hilflosen Patienten, oder ignoriert die Alarmsignale wie in meinem Fall. Wie kann ich unbeachtet an ihr vorbeischleichen? Soll ich einfach wie ein Besucher pfeifend an ihr vorbeigehen, als wäre mit mir alles in Ordnung? Hätte sie vielleicht die Nase in ein spannendes Buch gesteckt und würde mich gar nicht bemerken? Aber was wäre, sollte sie doch aufschauen und meinen verkrampften Gang registrieren? Ich könnte nicht einmal vor ihr davonlaufen. Auf eine Rangelei wollte ich es auch nicht unbedingt ankommen lassen. Erstens hat sie den Tod gewiss nicht verdient, nur weil sie ihrer Pflicht nachgeht, und zweitens könnte ich den Kampf in meinem Zustand sogar verlieren. 
 
   Es ist deprimierend. Ich traue mir nicht mal zu, eine Krankenschwester im Nahkampf zu besiegen. Wie soll ich dann Hanna erledigen? Ich ringe um Selbstdisziplin. Über dieses Problem kann ich später philosophieren. Vorerst zählt nur der Ausbruch. 
 
   Ich lehne meinen Rücken an die rechte Wand des Flures und schiebe mich langsam vorwärts. Ich spüre die Einschüsse, sobald ich die Wand hinter mir auch nur leicht touchiere. Am liebsten würde ich laut fluchen. Ich hebe mir die nicht jugendfreien Worte für einen anderen Tag auf. 
 
   Der Wachposten ist nun ganz nah. Ich höre ein dezentes Summen aus einem Radio. Irgendein Kerl trällert mit weinerlicher Stimme auf Englisch davon, eine Granate für eine Frau abzuwehren. Schnulziger Unsinn, der mir bleiern aufstößt. Die aktuelle Musikentwicklung, die verstärkt den amerikanischen Markt anhimmelt, ist mir sowieso ein Rätsel. Für mich ist dieses R’n’B-Gejaule ein Graus. Die Musik klingt wie Zähne ziehen. Aber das ist ein anderes Thema. 
 
   Ich schließe meine Augen und zähle bis drei. Mein Kopf zuckt um die Ecke und macht sich ein Bild vom Wachposten. Ein Blick und ich verschwinde wieder hinter der Wand. Was ich da gesehen habe, stimmt mich ganz und gar nicht fröhlich. Ich hatte nur teilweise mit meiner Vermutung recht. 
 
   Da sitzt tatsächlich jemand herum und liest ein Buch. Nur schmökert da keine Frau in ihrem Liebesroman. Da hockt ein stattlicher Kerl und verschlingt ‚Die Arena‘ von Stephen King. Meine Fluchtchancen sinken von fünfzig Prozent auf maximal zehn. Der Junge ist über eins neunzig groß, kräftig gebaut und könnte mir selbst bei guter Kondition gefährlich werden. Ich habe sicherlich die größere Kampferfahrung auf meiner Seite, aber auch ich kann bei einem gezielten Hieb zu Boden gehen. Mein Kinn wurde nicht aus Titan gemeißelt. Mit nur einem Arm wäre ich beinahe hilflos gegen den Hünen. Was soll ich also tun? Mir schießt ein Geistesblitz durch den Kopf. Ich muss dreckig kämpfen. Ein faires Kräftemessen ist mir nicht möglich. Ich werde vor seinem Schreibtisch auf die Knie fallen und den sterbenden Schwan mimen. Sollte er sich zu mir herunterbücken, werde ich ihm die Handkante gegen den Kehlkopf schlagen. Die darauffolgende Atemlosigkeit des Mannes könnte ich zur Flucht nutzen. Der Plan treibt mir nicht gerade Stolz in die Glieder, aber mehr ist in meiner Situation nicht drin. Gemein und schmutzig wie eine Kanalratte muss ich agieren. Doch ich tue diesen Nagetieren Unrecht. Wahrscheinlich haben sie mehr Selbstachtung als ich. Ich seufze lautlos über meinen tiefen Fall. 
 
   Ein schriller Alarm verhindert die Ausführung meines Plans schlagartig. Ein rigoroses Tuten dringt vom Arbeitsplatz des Pflegers um die Ecke an mein Ohr. 
 
   »Nicht schon wieder!«, stöhnt er. »Noch ein Fehlalarm?« 
 
   Ich denke über seine Worte nach. Noch ein Fehlalarm? Er bezieht sich damit auf mich. Meine Apparate haben kurz rebelliert, nachdem ich sie abgelegt hatte. Allerdings habe ich den Alarm schnell unterbunden. Das kann kein Zufall sein. Ich beglückwünschte mich zu meinem schnellen Handeln, welches die Kavallerie aus meinem Zimmer fern hielt. Der Alarm dröhnt derweil weiter durch den Flur. Tuut-tuut-tuut. 
 
   »Scheiße!«, motzt der Kerl vor sich hin. »Also los! Die Pflicht ruft!« 
 
   Ich höre, wie er seinen Stuhl zurückschiebt und aufsteht. Die schweren Schritte sind gleich bei mir. 
 
   Ich wappne mich für eine Konfrontation, lege mir schnell eine Ausrede zurecht. Ich bereite mich auf die unterschiedlichsten Szenarien vor. Doch es geschieht im Grunde gar nichts. Der Mann läuft an mir vorbei, hält kurz inne und starrt mich verdutzt an. Ich sehe eine Frage in seinem Gesicht, aber er stellt sie nicht. Der Alarm hat Vorrang. 
 
   Ich senke meinen Kopf und biete einen zerbrechlichen Anblick. Ein alter Mann, der sich die Beine vertritt, mehr bin ich nicht für ihn. Der Pfleger zuckt die Achseln und dreht sich um. Nach wenigen Augenblicken verschwindet er hinter der automatischen Tür. Ich überlege nicht lange und schlage die entgegengesetzte Richtung ein. Meine Füße zwicken, die Beine brennen, und in meinem Rücken stecken zwei fiese Säbel, die mir den Sauerstoff rauben. Alles ist mir egal. Ich schleppe mich durchs Treppenhaus, vorbei an der abgelenkten Rezeptionistin und atme sogleich den süßen Duft der Freiheit ein. 
 
   Ich bin dem Krankenhaus entkommen. Zum Dank hechelt meine Lunge wie ein junger Hund; mein Herz schlägt so heftig, als hätte ich gerade den Mount Everest bestiegen. Mein ganzer Körper flammt vor Schmerzen; doch bin ich glücklich, noch am Leben zu sein. 
 
    
 
   »Wunden heilen, aber sie hinterlassen Narben auf deiner Haut, die nie wieder verblassen«, hatte mein Vater mal zu mir gesagt. In meiner jetzigen Situation verstehe ich, was er damit meinte. Obwohl der Kontext auch sehr tiefsinnig daherkommen kann, beschränkt er sich bei mir auf das Wesentliche, meine körperlichen Blessuren. 
 
   Ich stehe im Badezimmer meiner Wohnung und betrachte die Einschusswunden im Spiegel. Tiefrote Kreise stanzen sich in meinen Rücken. Ich tupfe mit einem in Alkohol getränkten Wattebausch darauf herum. Die Wunden sind durch die Bewegung in der letzten Nacht leicht aufgeplatzt und müssen desinfiziert werden. Obwohl ich nur ganz sanft aufdrücke, bohrt sich mit jeder Berührung ein Blitz in meinen Rücken. Ich fletsche die Zähne. Es muss sein. Klaglos mache ich weiter. Hoffentlich wirken die Schmerztabletten bald, die ich vor wenigen Minuten eingeworfen habe. Die Qualen sollen endlich aufhören, sonst muss ich schreien wie ein altes Waschweib. Ich spiele den Helden für mich selbst. Niemand würde meine Schmerzenslaute hören, und doch will ich keine Schwäche zeigen. Ich reinige die Wunden gründlich, um einer Infektion vorzubeugen. Die hätte mir gerade noch gefehlt. Ich tupfe, zische dabei wie eine Schlange und lasse mir meine Flucht noch mal durch den Kopf gehen. 
 
    
 
   Nachdem ich das Krankenhaus verlassen hatte, lief ich zu der nächstbesten Telefonzelle, die unweit des Ausgangs auf zahlende Kunden wartete. In einer Tasche meiner geborgten Jeans fand ich zufälligerweise Kleingeld im Wert von einem Euro und fünfzig Cent. Ich steckte die Münzen in den Schlitz des Automaten und bestellte ein mir vertrautes Taxiunternehmen in die Nähe des Krankenhauses. Die Nummer ist leicht zu merken; sie fiel mir trotz des Traumas auf Anhieb wieder ein. Die Fahrer dieser ominösen Firma werden gut bezahlt und stellen keine Fragen. Sie nehmen die Gesichter ihrer Fahrgäste mit ins Grab. Genau das, was ich brauchte. 
 
   Eine halbe Stunde später traf ein weißer Mercedes ohne jegliche Auffälligkeiten am verabredeten Treffpunkt ein. Der Dienst ist kein klassisches Taxiunternehmen. Auf Klebefolie verzichtet das Unternehmen bei seinen Autos aus gutem Grund. Es steht nicht offiziell im Handelsregister. 
 
   Der Fahrer in dem noblen Oberklassewagen war arabischer Herkunft, hatte einen gepflegten Schnurrbart und konnte nur gebrochenes Deutsch sprechen. Es reichte aber für die nötigste Kommunikation aus. In seinen Augen konnte ich lesen, dass ihn mein körperlicher Zustand beunruhigte. Er verlor aber nicht ein Wort darüber, keinen einzigen Ton. Er erkundigte sich lediglich nach meinem Ziel. 
 
   Ich lotste ihn auf die A9 und von dort aus zu dem Parkplatz, an dem ich Mobby abgestellt hatte. Mein Auto war verschwunden und mit ihm Peter Cramme. Ehrlich gesagt stimmte das Szenario mit meinen Erwartungen überein. Da verstand noch jemand den Tanz mit dem Feuer; dieser jemand ließ wie ich keine Spuren am Tatort zurück. 
 
   Diese Gründlichkeit konnte ich jedoch nicht Hanna zusprechen. Sie war vielleicht schlau, aber sie kannte sich bestimmt nicht mit der Reinigung eines Tatorts aus. Hanna wurde von jemandem unterstützt und geleitet, der das Spiel schon lange beherrschte. Dieselbe Person, die mich im Wald abgelenkt hatte. Es war derselbe Kerl, der mich am Boden liegend, in die Rippen getreten hatte. Der Mann mit der kratzigen Stimme. Ich gehe jede Wette ein, dass der Typ einen großen Batzen Dreck am Stecken hat. Nur wie passt dieser mysteriöse Mann zu Hanna? Mir fehlt das Verbindungsstück. Ich werde das Puzzle aber bald zusammenfügen können. 
 
   Von dem leeren Parkplatz aus fuhr mich der Taxifahrer in meine abgelegene Zweitwohnung, die ich unter falschem Namen angemietet habe. Übrigens werden die Polizisten nach einem Phantom fahnden, wenn sie dem Personalausweis nachgehen, den ich am Tag meiner Einlieferung ins Krankenhaus bei mir hatte. Als Profikiller benötigt man diverse Identitäten, um unerkannt durch die Welt zu reisen. Nur die wenigsten Menschen kennen meinen richtigen Namen, Andreas Storm. Und so soll es auch bleiben. 
 
   Während der zweistündigen Heimfahrt dachte ich unentwegt an meinen BMW. Ging es Mobby gut? Wurde er schon einer Schrottpresse übergeben? Könnte ich mich jemals wieder hinter sein Lenkrad setzen? Er ist das einzige Ding, an dem mir etwas liegt. Na gut, als Kind liebte ich meine Eltern, aber das ist auch schon alles. Wenn ich Mobby verlieren würde, könnte mein Herz zerbrechen. Meine gebeutelte Pumpe weinte schon auf dem Rücksitz des tadellos gepflegten Mercedes dicke Krokodils-Tränen. 
 
   Ich kann nur optimistisch bleiben und hoffen, dass ich mit der Entschlüsselung des Rätsels um Hanna Cramme auch mein Auto wiederbekommen werde. Ich hatte nie wirkliche Motivationsprobleme bei der Verrichtung meiner Arbeit, aber dieser Fall stachelt mich besonders an. 
 
   Der Fahrer steuerte mein Haus mit den ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages an. Ich stieg aus, begab mich auf mein Grundstück, nahm den Ersatzschlüssel aus meinem Geheimversteck im Garten (er lag unter einem Ziegelstein) und wollte dem Fahrer sein Geld holen. Meine Fersen protestierten bei jedem weiteren Schritt, den ich in den zu engen Schuhen ging. Ich streifte sie erleichtert an der Wohnungstür ab und schlüpfte in bequeme Badelatschen. Meine Füße hätten sich herzlich bei mir bedankt, wenn sie nur reden könnten. 
 
   Ich ging ins Schlafzimmer zum Safe, öffnete ihn mit meiner bewährten Kombination, dem Datum der Erstzulassung meines Mobbys, und klaubte die Scheine zusammen. Der Fahrer bekam tausendzweihundert Euro für seine Dienste. Verschwiegenheit und Exklusivität haben ihren Preis. Ich legte noch hundert Euro Trinkgeld für die schnelle Fahrt als Bonus obendrauf und entließ ihn zu seinem nächsten Auftrag. 
 
   Der Mann fuhr grußlos davon. Nur als er das großzügige Trinkgeld bemerkt hatte, huschte ein zufriedenes Grinsen über sein Gesicht. Sonst blieb der Mann die ganze Zeit über gefühllos und diszipliniert. 
 
   Ich hatte mal gehört, dass die Fahrer dieses speziellen Transportdienstes in den verschiedensten Militärlagern ausgebildet wurden. Südamerika, USA, Palästina, Al-Qaida. Die Jungs konnten nicht nur gut fahren, sie waren tödliche Waffen. Am Ende der Reise sollte man besser bezahlen können, wenn man seine Zunge behalten wollte. Mich konnte dieses Gerücht nicht verunsichern. Solange ich sie mit Respekt behandle, dürften sie keinen Groll gegen mich hegen. 
 
   Als ich den Mercedes aus meinem Sichtfeld verlor, war ich endlich allein. Ich konnte meine Wunden pflegen. Anfangs tat ich das mit einer weiteren Mütze voll Schlaf und einer Hand voll Paracetamol. Am späten Nachmittag wachte ich erholt auf. 
 
    
 
   Nun stehe ich in meinem Bad und betreibe Schadensbegrenzung. Tupfer - Schmerz, Tupfer – Leid, Tupfer – Pein. Nach weiteren unangenehmen Sekunden habe ich die Wunde gesäubert und kann den Verband wieder überstreifen. Mit einem gehandicapten Arm ist dieses Unterfangen gar nicht so einfach. Ich schaffe es dennoch, schließlich bin ich schon ein großer Junge. 
 
   Meine Augen fixieren mein Spiegelbild. Meine Hände stützen sich auf dem Waschbecken ab. Ich frage mich, wie es weitergehen soll. Wie kann ich meinen Auftrag noch erfolgreich abschließen? Mein Kurzzeitgedächtnis ist ein wenig durcheinandergewirbelt. Nicht ungewöhnlich für jemanden, der dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen ist. Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, wann ich den Auftrag für Hannas Ermordung erhalten habe. Ich weiß nur noch, dass der Kerl mir vierzehn Tage Zeit dafür gegeben hatte. Von dieser Frist dürften nur noch vier bis fünf Tage übrig sein. Ich gehe vom schlimmsten Fall aus, den vier Tagen. Wenig Zeit, um einen einzelnen Menschen in Deutschland aufzutreiben. Einen Menschen, der gerissen ist und mächtige Verbündete aus dem Ärmel schütteln kann. Es ist schwierig, aber nicht unmöglich. Das habe ich in meinem Beruf gelernt: Nichts ist wirklich unmöglich. 
 
   Ich hatte vor einigen Jahren einen Fall, bei dem ich einen Yuri Petrov in Moskau zum Schweigen bringen sollte. Der Name ist nicht gerade selten in der Region, und Moskau ist eine riesengroße Stadt. Dagegen ist Berlin ein Witz. Die russische Metropole hat gut viermal so viele Einwohner. Außer dem Namen hatte ich nur ein verpixeltes Foto von dem Kerl erhalten. Ich habe den Mann trotzdem am ersten Tag meines Aufenthalts in Moskau aufgespürt und exekutiert. Er hatte sich bei seiner Mutter verkrochen, die ich ebenfalls unschädlich machte, als Bonus gewissermaßen. Warum soll mir ein ähnliches Kunststück nicht auch bei Hanna und ihrer Sippe gelingen? Ich habe zudem einen gewaltigen Vorteil auf meiner Seite: Sie weiß wahrscheinlich nicht, dass ich nicht tot bin. 
 
    
 
   Ich bin zurück in Berlin. Die Hauptstadt nimmt mich wie gewohnt mit offenen Armen auf. Ihr ist es egal, ob ich Halbinvalide oder Leistungssportler bin. Sie lässt mich gewähren, drückt mir einen nasskalten Kuss auf die Wange, ob ich will oder nicht. Ich fühle mich in der großen Mutter sehr geborgen; irgendwann werde ich meinen Lebensabend in dieser Stadt verbringen. In welchen Stadtteil ich ziehen werde, kann mir im Augenblick am Arsch vorbeigehen. Berlin bleibt Berlin. 
 
   Für den Weg bis in die Hauptstadt musste ich einen Leihwagen beanspruchen. Solange Mobby vom Erdboden verschluckt bleibt, muss ich notgedrungen fremdgehen. Jeder Kilometer auf der Straße in dem fremden Auto schmerzte in meinem Herz. Ich betrog meinen Freund; belastete mein Gewissen mit Schuldgefühlen. Der geborgte Ford Mondeo konnte zwar nichts dafür, aber das Fahrgefühl war irritierend. Der Mietwagen fuhr sich eigentlich viel ruhiger als Mobby. Die Gänge flutschten problemlos rein und kratzten nicht am Getriebe. Eine Menge technischer Schnickschnack erleichterte mir die Tücken im Straßenverkehr, wie etwa die seitliche Einparkhilfe oder der Tempomat, und doch vermisste ich meinen alten Kumpel. Ohne Mobby macht Autofahren keinen Spaß. Ich weiß nicht, ob ich diese Geborgenheit jemals in einem anderen Wagen wiederentdecken kann. Ich werde die Augen nach ihm offen halten. Noch muss er kein kleiner Metallwürfel sein.  
 
   Ebenso musste ich meine Waffe ersetzen. Die Desert Eagle, die nun in der Innentasche meines Jacketts steckt, ist ein paar Jahre älter als mein importiertes Baby und weist leichte Schrammen aus früheren Einsätzen auf. Sie ist grau und liegt nicht so gut in der Hand wie mein teures Sammlerstück. Tödlich ist sie trotzdem. Die Pistole hat es schon mehrfach unter Beweis gestellt. 
 
   Alles in allem hat sich also nicht viel geändert. Ich habe ein Auto, eine Kanone und noch alle vier Gliedmaßen am Leib. So scheint es auf den ersten Blick. Doch für mich ist es ein gewaltiger Unterschied. Zu dem Wagen habe ich keinen Bezug, die Waffe ist nicht so präzise wie die andere; mein rechter Arm ist nur zu fünfzig Prozent belastbar. Außerdem schmerzen mir Rücken und Hacken, und ich sehe aus wie ein Wrack. Passend zu meinem Gesundheitsbild habe ich mich heute Morgen nicht rasiert. Die rituelle Prozedur einer Nassrasur schreckte mich ab; es erschien mir zu mühselig für meinen geschundenen Leib. Es würde mich nicht wundern, wenn mich manche Passanten für einen starken Alkoholiker halten. Das Leben kann grausam sein und schrecklich ungerecht. 
 
   Von meinem Vorhaben soll mich das dennoch nicht abbringen. Ich befinde mich in Berlin-Mitte und steige die letzten Stufen zum Eingang einer Bibliothek hinauf. Ich habe lange darüber nachgedacht, wie ich Hannas Fährte wieder aufnehmen kann und bin bei der oftmals entnervenden Recherchearbeit gelandet. Ich will das Zeitungsarchiv der Berliner Bibliothek durchstöbern und herausfinden, ob die Familie Cramme schon einmal im Stadtbild auffiel, positiv wie negativ. Ich könnte so einen Hinweis zu Hannas toter Mutter entdecken oder den Sportverein finden, in dem Hanna den Umgang mit dem Kendo-Stick gelernt hat. Genauso gut könnte in den Archiven auch gar nichts Interessantes über die Familie auftauchen. Recherchearbeit ist wie ein Münzwurf. Setze auf Kopf oder Zahl! Die Chancen stehen eins zu zwei, dass man einen Treffer landet. Ein faires Spielchen. Auch wenn ich mit einer Enttäuschung rechnen muss, kann ich es nur probieren. Was habe ich zu verlieren? Ich stehe wieder ganz am Anfang und habe nicht mehr viel Zeit. Lieber schlage ich mir einen Tag in einer staubigen Bibliothek um die Ohren, als zu Hause Däumchen zu drehen. Das ist die richtige Einstellung für meinen Beruf, die mich ins obere Drittel der internationalen Topkiller befördert hat. Zur Selbstmotivation zaubere ich ein zerknirschtes Lächeln auf mein Gesicht. Bevor es albern wird, setze ich aber wieder den kalten Blick eines Vollprofis auf, der schon so viele Opfer das Fürchten gelehrt hat. 
 
   Ich entere das Gebäude durch eine quietschende Schwingtür. Über einen roten Teppich trabe ich relaxt zum Empfangsbereich des Hauses. 
 
   Dort schmatzt ein gelangweilter Typ hinter einer hüfthohen Holzverkleidung unablässig auf seinem Kaugummi herum. Er sitzt auf einem Bürostuhl und trommelt mit den Fingern wie wild auf seinem Schreibtisch herum. Er wirkt geistesabwesend. Seine Haare werden oberhalb der Stirn schon dünn, dennoch sieht er keinen Tag älter als fünfundzwanzig aus. 
 
   Frisch vom Studium oder der Ausbildung, denke ich. Er trägt eine kleine kreisrunde Brille und hat rote Pickel am Hals vom Rasieren. Die Brille erinnert mich an die von Peter Cramme. Wut steigt in mir auf, darüber, dass mir der dicke, hinkende Mann mit den Knopfaugen entkommen konnte. Auch er hatte mich geschlagen. Diese Tatsache nagt unerbittlich an meinem Ego. Hannas Vater soll später noch dafür gerade stehen. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen! 
 
   Ich schlage mit der flachen Hand auf den hölzernen Arbeitsbereich des jungen Mannes und katapultiere ihn aus seinen verschlungenen Gedankengängen. 
 
   Der Kerl zuckt kurz zusammen und findet anschließend in die Realität zurück. Anstatt sich bei mir für meinen Einsatz zu bedanken, bedenkt er mich mit einer verärgerten Schnute. Seine Augen funkeln ungehalten, aber er grinst überfreundlich in die Welt hinaus. Eine aufgezwungene Maske. Er scheint sich an die Verhaltensweisen gegenüber Kunden zu erinnern, die sein Chef ihm sicherlich ausführlich eingetrichtert hatte. 
 
   Wenn doch nur jeder seinen Gefühlen freien Lauf lassen würde, statt sie hinter einer gekünstelten Fassade zu verstecken! Das täte der Welt richtig gut. Leider werden die meisten Menschen anders erzogen. ‚Sei brav und tanze nicht aus der Reihe!‘ Beschissene Duckmäuser. Ich hätte direkt auf den roten Boden kotzen können. Bei dem Rührei zum Frühstück hätte das ein nettes Farbspiel ergeben. 
 
   »Guten Tag«, begrüßt mich der Junge. »Was kann ich für Sie tun?« 
 
   Für einen Moment geht es mit mir durch. Ich will den Hänfling packen und kräftig durchschütteln, ihn solange provozieren, bis er mir sein wahres Gesicht zeigt. Die drohenden Schmerzen in meiner Schulter halten mich davon ab. Trotzdem kann ich meinen Zorn über seine Zurückhaltung nicht ganz verbergen und gebe mich äußerst kratzbürstig. »Sie?«, frage ich spöttisch. »Legen Sie ein anderes Rasierwasser auf! Sie sind doch ein Mann, oder?« Tatsächlich riecht sein Parfüm, oder was er auch immer aufgetragen hat, weiblich süß. 
 
   Verwunderung liegt in seinen Augen, als er zu bedenken gibt: »Das ist eine Bibliothek und keine Typberatungsstelle.« 
 
   Ich zolle seiner Schlagfertigkeit Respekt und beende den geplanten Kleinkrieg voller Sticheleien. »Das hoffe ich doch«, nicke ich amüsiert. »Ich möchte alte Zeitungsberichte nach einem gewissen Ereignis durchstöbern. Sie haben sicherlich Arbeitsplätze dafür.« 
 
   »Ja, nach was wollen Sie suchen?« 
 
   »Oh, das möchte ich lieber nicht verraten. Geheimhaltungsstufe fünf. Sie verstehen?« Ich zwinkere ihm zu. 
 
   »Jedem das Seine!« Der Junge zuckt mit den Schultern. »Kein Problem!« Er hebt den linken Arm und deutet in den Innenraum der Bibliothek. 
 
   Die ersten monströsen Bücherregale versperren mir die Sicht. 
 
   »Wenn Sie schnurgerade durch den Lesesaal gehen, kommen Sie zu einem separaten Bereich mit einigen Arbeitsplätzen. Mit den Computern können Sie unsere Datenbank mit Suchbegriffen füttern. Falls es zu einem Ergebnis kommt, werden sie zu den gebundenen Tagesausgaben weitergeleitet. In der zweiten Etage haben wir ganze Regale voller alter Tageszeitungen, inklusive Regionalteilen. Ich hoffe, Sie haben viel Zeit mitgebracht.« Die letzte Bemerkung entlockt ihm ein höhnisches Grinsen.   
 
   Ich beende unsere Unterhaltung mit einem Nicken. »Weniger als Sie sich vorstellen können.« Ich lasse den Knaben hinter mir und betrete den Saal voller Historie und Belletristik. Hier wird das komplette Wissen der Menschheit in Millionen, wenn nicht Milliarden von Seiten festgehalten. Ich wünsche mir, dass ich durch Handauflegen alle Bücher aussaugen und ihre Weisheit verschlingen kann. Nur läuft das so nicht. Ich müsste mich auf meinen Hintern setzen und jede Seite einzeln durchlesen. Wenn ich in tausend Jahren das Ende dieses Wahnsinns erreichen würde, hätte ich die ersten Bücher längst wieder vergessen und müsste mit der Arbeit von vorne beginnen. Wir können nicht alles wissen. Jeder muss sich mit seinem eigenen begrenzten Horizont abfinden. Ich bin nicht traurig darüber. Ich weiß, was ich wissen muss, um das Leben auf meine Art zu meistern. Der Rest wäre bloß Zugabe. 
 
   Ich umkurve die Kolosse des Wissens und trete dabei auf leisen Sohlen, um die anwesenden Leseratten nicht aufzuschrecken. 
 
   Sie sitzen schweigend nebeneinander an schweren Tischen und wälzen Seite für Seite um. Ich sehe vorwiegend junge Menschen in diesem Hort des Wissens. Studenten, die Extraschichten für eine erfolgreiche Prüfungszeit einlegen. Dabei dürften eigentlich noch Semesterferien sein. Bereiten sie sich auf Widerholungsprüfungen vor? Andererseits bekommen manche Leute den Hals auch einfach nicht voll. Strebsame Irre, die ihr Hirn mit nutzlosen Daten vollstopfen. 
 
   Zum Glück musste ich nie wirklich etwas auswendig lernen. Ich glaube, dass ich dafür auch nicht der Typ bin. Ich würde mich beim Büffeln nur langweilen und mich von tausend anderen Dingen ablenken lassen. 
 
   Mein Blick fällt auf die hohe, fein verzierte Decke. Ein geschickter Handwerker hat kleine Ranken und Blätter in den weißen Putz eingearbeitet. Hier ist alles auf alt getrimmt, doch in Wahrheit ist das Gebäude wohl erst in den letzten fünf Jahren entstanden. 
 
   Ich gehe weiter und verlasse den Lesesaal. Der Junge am Eingang hatte mich vernünftig beraten. Eine Glastür gewährt mir Einlass in den Computerpool der Bibliothek. In dem Raum stehen zehn Rechner und nur die Hälfte davon ist belegt. Nicht eine der anwesenden Personen sieht zu mir auf, als ich den Raum mit meiner Anwesenheit bereichere. Sie sind zu tief in ihren Stoff versunken für einen scheuen Blick nach oben. Die Luft im Raum ist schlecht und miefig. Ich fühle mich wie in einem modernen Affenkäfig. Es wundert mich, dass keiner auf die Idee kam, mal ein Fenster zu öffnen. Das Wetter draußen ist schön und die Luft sommerlich frisch. 
 
   Ich zwänge mich zu einem freien Platz am Fenster durch und stelle mich an die Scheibe. Mein Blick prüft die Umgebung und bemerkt die Hauptstraße, die direkt an der Bibliothek vorbeiführt. Sofort verstehe ich die Leute in dem Raum. Wenn das Fenster offen wäre, würde der Straßenlärm ihre Konzentration stören. 
 
   Ich atme enttäuscht aus und setze mich auf einen alten unbequemen Holzstuhl. Er knarzt wie eine alte Tür in einem Spukhaus und bringt mir einen zornigen Blick meines Nebenmannes ein. Ich hebe entschuldigend die Hand; der Spießer mit den glattgekämmten Haaren wendet sich wieder von mir ab. 
 
   Der Rechner vor mir ist bereits eingeschaltet und wartet auf meine Eingabe. ‚Drücken Sie eine beliebige Taste, um den Bildschirmschoner zu beenden‘, gibt mir der Monitor zu verstehen. Inzwischen hat auch jeder etwas zu erzählen. 
 
   Ich betätige die Leertaste und lande auf einem blauen Bildschirm mit einer begrenzten Auswahl von Desktop-Symbolen. Ich ergreife die abgenutzte Maus, die zu dem PC gehört und klicke doppelt auf das Icon mit der Beschriftung ‚Datenbankanfrage‘. Ich bin kein ausgewiesener Computerexperte und benutze die Dinger nur wenn es nötig ist, aber diese Prozedur ist selbsterklärend. Puppeleicht! Ein einfaches Fenster öffnet sich. Es enthält eine gräuliche Suchmaske und einen weißen Bereich für die Ausgabe der Funde. Ich spüre ein dezentes Kribbeln in meinem Brustkorb. Ist es Aufregung? Nervosität? Die Angst vorm Scheitern? Meine Hände schwitzen furchtbar. Ich komme mir vor wie ein kleiner Junge, der das erste Mal im Internet nach Pornos sucht. Er ist geil auf die nackten Frauen und hat trotzdem Schiss davor, dass seine Eltern ihn beim Masturbieren erwischen könnten. Zumeist siegt bei diesen Jungs die Neugier; auch bei mir überwiegt sie. Scheiß auf die Konsequenzen! Ich tippe ‚Hanna Cramme‘ in die Suchleiste ein. 
 
   Aus dem Cursor auf dem Bildschirm wird eine kleine Sanduhr, die verdeutlicht, dass meine Anfrage gerade bearbeitet wird. Ich kann kaum ruhig sitzen. Mein linkes Bein zappelt auf und ab. Meine Augen fixieren gebannt den Bildschirm. Gib mir etwas, mit dem ich arbeiten kann!, flehen sie den Monitor an. Mehrere Sekunden verstreichen. 
 
   Die Sanduhr verhöhnt mich. In dem Moment, in dem ich aufgeben und die Suchanfrage wiederholen will, macht sie wieder dem weißen Pfeil Platz. 
 
   Ich blinzele und sehe das Ergebnis: ‚Keine Einträge vorhanden.‘ Es ist ernüchternd. Ich könnte vor Frust die Wände hochgehen und wild um mich schlagen. Allerdings hilft mir ein Wutausbruch samt zertrümmertem Rechner bei meiner Suche auch nicht weiter. Ich atme ruhig aus und tief wieder ein. Mein Brustkorb schmerzt, als er sich zu stark ausdehnt. Ich huste gedämpft in die Stille. Wieder ernte ich vorwurfsvolle Blicke von meinem Nebenmann. Ich ignoriere den Typen. Was will er von mir? Ich habe gehustet und keine Arie gesungen. 
 
   Meine Finger jagen wieder über die Tastatur. Ich gebe eine neue Anfrage ein. Ist das schon meine letzte Option? Der Name ‚Peter Cramme‘ erscheint auf dem flachen 19-Zoll-Monitor. Ich bestätige den Auftrag mit ‚Enter‘. Wieder erscheint die Sanduhr. Tick-tick-tick. Der Rechner macht es spannend. Quält er mich absichtlich? Hat der Computer einen schlechten Sinn für Humor? Ich vermenschliche ihn nicht weiter und betrachte ihn als die Maschine, die er ist. Er muss eine große Liste von Einträgen durchgehen. Das braucht seine Zeit. Die Technik hat sich nicht gegen mich verschworen. Ich schließe die Augen für einen Moment, denke an die hunderttausend Euro und öffne sie wieder. Der PC hat mich erlöst. In der Ergebnisleiste stehen zwei Einträge:
 
    
 
   Ihre Ergebnisse zur Suchanfrage ‚Peter Cramme‘:
 
   1.      Berliner Zeitung, 03.12.2001, Artikel, Lokal, Seite 22, Regal 97-123
 
   2.     Berliner Zeitung, 09.05.2003, Annonce, Lokal, Seite 33, Regal 105-36
 
    
 
   Mein Herz vollführt einen Salto vorwärts. Volltreffer! Ich kann zwar nicht sagen, was die Schriftstücke enthalten, aber sie können mir hoffentlich weiterhelfen. Ich balle die Faust vor Freude. 
 
   In den Regalen siebenundneunzig und hundertfünf werde ich fündig. Die Nummern dahinter gehören offenbar zu den betreffenden Bänden, die die alten Tageszeitungen enthalten. Ich grinse diabolisch auf den Bildschirm. Der Grinch hat Weihnachten geklaut. 
 
   Bevor ich in die zweite Etage stürme, will ich noch einen letzten Namen überprüfen. Das mache ich nur zur Sicherheit, um mir unnötige Wege zu ersparen. Meine Fersen werden es mir danken. Ich gebe ‚Julie Cramme‘ ein und warte. Das alte Spiel beginnt. Pfeil-Sanduhr-Pfeil. Keine Einträge. Ich habe kein Problem damit. Es war sowieso nur ein Versuch. Ich habe meine Treffer bei Hannas Vater erzielt. Auch wenn die Fundstücke alt sind, könnten sie mir viel über ihn verraten. Hobbys, Bekannte, Vorlieben, mögliche Aufenthaltsorte. Es muss einfach etwas Brauchbares zu finden sein. 
 
    
 
   Die zweite Etage der Bibliothek ist ein Sammelsurium aus alten Texten und Schriften. Ein Mekka für Nostalgiker. Massive Holzregale ragen bis unter die fünf Meter hohe Decke. Sie sind bis an den Rand vollgestopft mit dicken Büchern. Die Schriftstücke sind teilweise nur mit einer Leiter erreichbar. Um die Illusion perfekt zu machen, fehlt nur noch eine sichtbare Staubschicht auf den prallen Bänden. Die Bibliothek verfolgt aber eine andere Unternehmensphilosophie. Es herrscht deutsche Gründlichkeit. Die Kanten der Bücher sind abgewetzt, aber die Wälzer sind nicht dreckig. 
 
   Ich stehe vor Regal siebenundneunzig und nehme Band hundertdreiundzwanzig heraus. Aus Regal hundertfünf ergreife ich Band sechsunddreißig. Beide Bände lassen sich ohne große Mühe herausziehen. Zusammen lasten die Bücher allerdings schwer unter meinem linken Arm. Mein Rücken ächzt unter dem zusätzlichen Gewicht. In Normalform würde ich die Sammelbände problemlos herumschleppen können, notfalls rund um den Globus. Leider befinde ich mich aber nicht in Normalform. Ich bin so weit von meiner Normalform entfernt, dass es nicht mehr feierlich ist.
 
    Mein Atem geht schwer, als ich die Bücher auf den nächsten freien Leseplatz wuchte. Sie rutschen mir aus der Hand und knallen auf den Tisch. Ich fahre unter dem Laut zusammen. Diesmal gibt mir niemand zu verstehen, dass ich leise sein soll. Ich bin in diesem Stockwerk auch so gut wie allein. Nichts, worüber ich traurig wäre. 
 
   Ich wende mich zuerst dem älteren Sammelband aus dem Jahr 2001 zu. Er beinhaltet die Zeitungen von mehreren Wochen; ich entdecke schnell die Ausgabe vom dritten Dezember. Das Papier ist alt, muffig und läuft schon gelb an. Die Seiten erscheinen mir wie Pergamentrollen aus dem Orient oder wie antike Piratenschatzkarten. Ich tauche in sie ein und sauge ihre Worte auf. 
 
   Die Titelstory des Tages dreht sich um den CDU-Parteitag in Dresden. Laurenz Meyer wurde im Amt als Generalsekretär bestätigt; Angela Merkel unterstrich erneut ihren Willen zur Kanzlerkandidatur. Mittlerweile ist sie im Amt. Zeit ist schnelllebig. Und die Frau hat klare Vorstellungen von ihrem Leben, die sie zielorientiert umsetzt. Dem gebührt Respekt, mag man von unserem Staatsoberhaupt halten, was man wolle! 
 
   Ansonsten hat sich an diesem Tag nichts Spektakuläres ereignet. Ich überfliege den allgemeinen Klatsch und Tratsch der Vergangenheit im Schnelldurchgang. Schließlich erreiche ich den Berliner Lokalteil und blättere bis auf Seite zweiundzwanzig vor. Ich entdecke ein kleines Bild in Schwarzweiß, auf dem drei Männer Arm in Arm vor einem kastenförmigen Gebäude um die Wette grinsen. Einer von ihnen ist Peter Cramme. Er hat auf dem Foto noch einen erkennbaren Haaransatz und wirkt etwas schlanker. Die kreisrunde Brille trug er schon damals. Die anderen Personen auf dem Bild sind mir unbekannt. Sie befinden sich in einem ähnlichen Alter wie Peter Cramme, sind ebenso beleibt, haben aber fülligeres Haupthaar. Man könnte die Männer für Drillinge halten, nur sind es keine Brüder. Das Bild gehört zu einem größerem Artikel mit der Überschrift: ‚Berliner Bürgerinitiative weiht Jugendclub ein‘. Ich lese die Zeilen darunter.
 
    
 
   Endlich hat der Krampf ein Ende. Nach zuvor monatelangen Verhandlungen konnte gestern im Berliner Stadtteil Tempelhof der Jungendclub ‚Auf die Zwölf‘ feierlich eingeweiht werden. Bei winterlichen Temperaturen um den Gefrierpunkt, Glühwein und alkoholfreiem Punsch warfen Jung und Alt ein Auge auf das komplettsanierte Schmuckstück. Von nun an soll das Gebäude ein Zufluchtsort für junge Menschen im Alter von zehn bis achtzehn Jahren sein. Die Teenager sollen sich dort mit Kicker-Tischen und Tischtennis vergnügen und sich in Diskussionsrunden mit ehrenamtlichen Betreuern austauschen können. 
 
   Für eine gemütliche Atmosphäre sorgen ausrangierte Möbel aus einem nahegelegenen Möbelhaus. Die großzügige Spende wurde gerne angenommen. Die Renovierung des leerstehenden Komplexes in der Wolframstraße nahm ein Dreigespann um Jürgen Weißhaupt, Hermann Dittgen und Peter Cramme in die Hand. Zusammen mit anderen fleißigen Helfern gestalteten sie mit kleinen finanziellen Mitteln und großer Aufopferungsbereitschaft ein Paradies für junge Menschen. 
 
   Der Chef der Bürgerinitiative ‚Tempelhof von morgen‘, Jürgen Weißhaupt, sagt zu dem Projekt Folgendes: »Der Club füllt eine Lücke in Tempelhof und wird dringend benötigt. Die Jugendlichen sollen weg von der grauen Straße und sich in behüteter Atmosphäre mit Altersgenossen abgeben können. Wir wollen den Jungen und Mädchen ein Leben ohne Drogen und Gewalt bieten. Bislang gab es so etwas im größeren Umkreis noch nicht. Deshalb verstehe ich auch nicht, warum uns die Nachbarn solche Steine in den Weg gelegt haben.« Weißhaupt spricht dabei die Probleme mit den Anwohnern an, die die Einrichtung des Jugendclubs mit einer Unterschriftensammlung verhindern wollten. Die älteren Menschen aus den Nebengebäuden fürchteten sich vor Lärmbelästigung und tätlichen Angriffen. Dazu nahm Herr Dittgen nochmals Stellung: »Diese Vorwürfe sind völliger Unsinn. Es demonstriert, wie intolerant manche Menschen sein können. Die Leute haben doch nur Angst, weil sie jedes Vorurteil über Jugendliche gleich für bare Münze nehmen. Jugendliche seien faul, drogensüchtig und gewaltbereit. Am schlimmsten sei es bei den Immigranten.« In diesem Zusammenhang gab Dittgen ein Versprechen ab, um die weiterhin skeptischen Nachbarn zu beruhigen: »Unruhestifter werden wir nicht akzeptieren. Wenn im Club jemand Ärger macht, muss er gehen. Ganz einfach. Bis dahin ist jeder Jugendliche bei uns herzlich willkommen, egal, wo er herkommt.« 
 
   Und so sahen es auch die Richter im Landgericht Berlin, die die Klage gegen die Einweihung des Jugendclubs schließlich abwiesen. Somit konnte das Projekt nach zehn Monaten voller Arbeit und Schlafentzug fertiggestellt werden. Es wird sich in den nächsten Wochen zeigen, wie gut die Herberge von den Teenagern der Region angenommen wird. Der gestrige Besucherstrom lässt allerdings vermuten, dass die Erbauer die richtige Eingebung hatten und den Club am optimalen Standort eröffnet haben. Finanziert wird das Projekt aus Zuschüssen von der Stadt und durch private Spenden. Auch jetzt werden ausrangierte Möbel oder Utensilien zur Freizeitgestaltung gerne noch angenommen. 
 
   So witzelt Peter Cramme, der vom ersten Tag an mit fester Überzeugung hinter dem Projekt stand: »Einen Billardtisch könnten wir noch gut gebrauchen. Daran hätten auch die Betreuer ihren Spaß.« Angesprochen auf den ungewöhnlichen Namen für den Club, erläuterte er noch: »‘Auf die Zwölf‘ klingt so, als ob es hier drunter und drüber gehen würde, ich weiß. Der Name war auch nicht unsere Idee. Wir sammelten Vorschläge von Jugendlichen aus Tempelhof und stellten die besten zur Wahl in einer regionalen Realschule. ‚Auf die Zwölf‘ setzte sich durch, auch wenn ich nicht hoffe, dass der Name zum Programm wird. Die Jugendlichen sollen ihren Spaß haben, aber auch an ihre Hausaufgaben denken.« Dennoch sei es den Gründern wichtig gewesen, dass die Teenies die Namensvergabe bestimmen durften. Sie sollten von Anfang an ein wichtiges Teil des Projekts sein und im Vordergrund stehen. Der Jugendclub solle vor allem ihnen gefallen und nicht nur den Betreuern oder Eltern. 
 
   Scheinbar ging dieses Vorhaben auf, denn Crammes Fazit nach dem langen Tag lautete schlicht: »Wenn ich die lachenden Gesichter hier sehe, weiß ich, dass sich die ganze Arbeit gelohnt hat. Auch wenn es abgedroschen klingt: Kinder sind unsere Zukunft.« In diesem Sinne soll das Projekt in den nächsten Jahren gut gedeihen.
 
    
 
   Die Unterschrift unter dem verblassten Bild lautet: ‚Von links: Jürgen Weißhaupt, Hermann Dittgen und Peter Cramme nach dem festlichen Aufschließen der Eingangstür‘. 
 
   Ich schlage den Band zu und mache mir meine Gedanken. Gewissensbisse plagen mich. Muss Peter Cramme ausgerechnet ein Gutmensch sein? Warum ist er kein Arschloch, das kleine Tiere lebendig verbrennt? Ich schlucke und staune über sein soziales Engagement. Was habe ich jemals für die Allgemeinheit getan? Einen Scheiß! Aber soll ich mich daran messen lassen? Dafür bin ich ziemlich reich und er nicht. Das ist doch etwas, oder? 
 
   Ein mulmiges Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus. Ich traue mich kaum, das andere Buch zu öffnen. Ich sehe die Schlagzeile schon vor mir. ‚Peter Cramme spendet Knochenmark an todkrankes Kind.‘ Die Geschichte würde hervorragend in seinen Lebenslauf passen. Und was habe ich ihm als Dank angetan? Ich habe ihn verprügelt und ihm zwei Finger gebrochen. Ich ekele mich vor mir selbst. 
 
   Ich vergrabe mein Gesicht in meine Hände und ringe mit meinen inneren Dämonen.  Was ist mit mir los? Seit wann entdecke ich mein Gewissen? Es war mir doch immer egal, wen ich getötet habe. Oder nicht? Die Antwort schlägt bei mir ein wie eine Bombe. Ja, es war mir stets egal, weil ich nie nach den Hintergründen der Opfer gefragt habe. Die Jobs wurden schnell erledigt, meist kannte ich nicht mal den vollen Namen der Todeskandidaten. Doch diesmal bin ich tief in ein Leben eingedrungen und baue langsam eine Beziehung zu Hanna und ihrer Familie auf, eine Brücke zu meinem unerforschten Gefühlsleben. Ich verfluche das Mädchen. Hätte sie bei unserer ersten Begegnung nicht einfach tot umfallen können? Alles wäre so viel leichter. Ich könnte mir von ihrem Kopfgeld einen Urlaub in der Südsee leisten, und das Märchen hätte ein Happy End. 
 
   Die Realität ist eine andere. Ich muss ihr kaltschnäuzig gegenübertreten, um keinen Schiffbruch zu erleiden. 
 
   Sei kein Schlappschwanz, flüstert meine innere Stimme. Zieh einfach dein Ding durch! So wie immer.‘ Ja, das Teufelchen auf meiner Schulter liegt wie immer goldrichtig. Augen zu und durch! 
 
   Ich schlage Band sechsunddreißig auf und suche den Lokalteil vom neunten Mai 2003. Ich blättere ihn schnell durch, will nichts sehen bis auf diese beschissene Seite dreiunddreißig. Der Geruch des alten Papiers steigt mir wie Fäulnis in die Nase. Es ist eine böse Vorahnung, die mich heimsucht. Die Assoziation mit dem Tod. Ich dachte, ich wäre auf alles vorbereitet, aber Seite dreiunddreißig trifft mich wie ein Hammer mitten ins Gesicht und zertrümmert mir sämtliche Knochen. Ich rieche Tod, fühle Tod und lande dementsprechend bei den Todesannoncen. Nein, nicht das auch noch! Unmöglich! Mein Mund steht offen. Meine Augen tun weh, weil ich sie so weit aufreiße, dass es schon ungesund ist. Ich will nicht glauben, was ich da sehe. Aber da steht es, schwarz auf weiß. 
 
    
 
   Wir trauern um Pia Waldenburg (15.01.1967-05.05.2003), die aus unserem Leben gerissen wurde. Du warst eine wilde Blume, die zu kurz blühte. Nie wieder können wir deinen süßen Duft in uns aufnehmen. Du hinlässt deinen Mann, Peter Cramme, deine Töchter Hanna und Julie, deinen Vater Steffen, sowie zahlreiche Freunde und Bekannte. Wir hoffen, dich irgendwann in einer anderen Welt wiederzusehen. Du bleibst für immer in unseren Herzen. 
 
   Die Beerdigung findet am Samstag, den 10.05.2003, um 10 Uhr auf dem Evangelischen Friedhof ‚Böhmischer Gottesacker‘ statt.  
 
    
 
   Peter Cramme war der Mann von Pia Waldenburg. Hanna und Julie waren ihre Töchter. Mein Herz überspringt mehrere Schläge, bevor es den Schock verdaut hat. Pia Waldenburg war eine Agentin in Diensten des BKA. Ich kannte sie, habe einmal ihren Weg gekreuzt. Es war eine schicksalhafte Begegnung am fünften Mai 2003. Pia war eine Polizistin, die ich getötet habe. 
 
   


 
  

[bookmark: _Toc368926324]Kapitel 4 – Der Tod einer Mutter
 
    
 
   Ich liege im Bett meines kleinen Hotelzimmers, das ich mir am Stadtrand von Berlin angemietet habe. Mein Geist ist träge, mein Körper verlangt Schlaf, aber ich kann nicht aufhören, an Pia Waldenburg zu denken. 
 
   Pia Waldenburg: Ehefrau, Mutter, Agentin, getötet von meiner Hand. Sie arbeitete verdeckt für das Bundeskriminalamt und hatte die Aufgabe, illegale Machenschaften im Untergrund aufzuspüren und zu infiltrieren. Unter anderem gehörten Drogenkartelle, politische und religiöse Extremisten und Pädophilen-Ringe in ihren Zuständigkeitsbereich. Sie sollte den Schmutz unserer Gesellschaft von der Straße kehren. Und wie ich erfahren hatte, war sie erfolgreich in ihrem Job. Doch irgendwann rückte sie einem wirklich großen Tier zu dicht auf die Pelle und so landete ihr Name in meinen gierigen Klauen. Für mich war der Auftrag Nervenkitzel pur und gutes Geld in einem. Hätte ich die Arbeit doch nur abgelehnt. Nur einmal, ausnahmsweise. 
 
   Hinterher ist man immer schlauer. Jetzt liege ich auf meinem übermäßig gestärkten Laken und heule stumm um einen Menschen, der mir vollkommen gleichgültig sein sollte. Ich habe Schmerzen im ganzen Körper und höre das Klopfen des Teufels an meiner Seele. Ein seltsames Gefühl überschwemmt meinen gepeinigten Leib. Ich kann es nicht gleich einordnen, würde es aber am ehesten als Angst deklarieren. Ich habe damals eine Familie zerstört und dieselben Menschen Jahre später erneut terrorisiert. Noch lebt der klägliche Rest der Familie Cramme. Wie lange noch? Was geschieht, wenn ich sie nicht umbringe und jemand anderes auf den Fall angesetzt wird? Ich mag der Beste im Land sein, was aber nicht heißt, dass es nicht noch andere fähige Kollegen gibt. Sie sind alle kalt wie Eis und operieren mit einer extremen Brutalität, die selbst mir eine Gänsehaut beschert. Manche Killer lassen ihre sexuellen Perversionen an den Opfern aus, bevor sie sie töten. Für sie ist Sex und Folter ein fließender Übergang. 
 
   Es schüttelt mich am ganzen Körper, wenn ich daran denke. Julie und Hanna nackt an ein Bett gefesselt, mit tränenüberströmten Gesichtern. 
 
   Meine hunderttausend Euro rücken vorerst weit in den Hintergrund. Ich schließe die Augen und grüble über die Zusammenhänge nach. Erst der Mord an Pia, und jetzt soll ihre Tochter sterben. Da muss es eine Verbindung geben. Nur welche? Ein gewiefter Stratege hätte das Rätsel wahrscheinlich längst entschlüsselt. Ich muss noch darüber nachdenken. 
 
   Meine Muskeln erschlaffen. Ein Traum nimmt mich gefangen. Meine Erzählstimme setzt ein. Sie hat Ihnen etwas mitzuteilen. Diesmal ist es nicht meine Geschichte, sondern eher eine Vermutung. Ich möchte dem werten Publikum vom letzten Tag in Pia Waldenburgs Leben erzählen. Natürlich sind das nur meine bescheidenen Vorstellungen von ihrem letzten Tag auf Erden. Keiner weiß wirklich, wie es sich im Detail zugetragen hat, aber ich denke, dass ich mit meinen Einschätzungen nah an die Wahrheit herankomme. 
 
    
 
   Der Tag begann früh für sie, obwohl sie eigentlich hätte ausschlafen können. Schlaf war überbewertet; sie musste als Mutter ihre eigenen Befindlichkeiten schon seit vielen Jahren hinten anstellen. Sie stand vor dem Spiegel und putzte sich die Zähne. Ihre grünen Augen verdammten ihr zerzaustes braunes Haar, dass sie jeden Tag erst mühselig zurechtbürsten musste. Gelegentlich hatte sie diese Sisyphusarbeit auch satt. Dann zwängte sie ihre störrischen Borsten einfach in einen strengen Pferdeschwanz. Heute durfte sie nicht so verlottert herumlaufen. Sie musste gepflegt aussehen. Sie rümpfte ihre kleine Stupsnase, während sie sich gedanklich über die bevorstehende ‚Arbeit‘ ärgerte. Gewiss war sie nicht eitel, aber auf einem Wohltätigkeitsball durfte man nicht umherschlurfen, als wäre man gerade aufgestanden. Das erforderte ihr gottgegebener Sinn für guten Geschmack. Sie wollte sich nicht wie eine Diva herausputzen, aber etwas Schminke und ein langes Abendkleid durften ihren Körper gerne schmücken. Auch wenn das Abendkleid bei ihren Proportionen gar nicht so viel Stoff verschlang. Sie war eine zierliche Frau, circa ein Meter sechzig. Alles an ihr war klein, ihre Füße, ihre Hände und sogar ihre Brüste. Es gab Tage, an denen sie sich mehr Oberweite als Körbchengröße A wünschte; in solchen Momenten dachte sie wieder an eine vollbusige Freundin, die ständig über Rückenbeschwerden und Hängebrüste klagte. Ein gutes Mittelding zwischen beiden Extremen hätte ihr gut zu Gesicht gestanden, aber ihre Gene hatten eben andere Baupläne. 
 
   Pia Waldenburg spuckte die Zahnpasta in das Waschbecken. Sie spülte sich den Mund mit Wasser aus. Anschließend schaute sie ein letztes Mal in den Spiegel und schüttelte den Kopf. Noch konnte sie das Beauty Case geschlossen halten. Sie musste sich erst am späten Nachmittag für den Ball fertig machen. Bis dahin konnte sie auch in ihrer ungeschönten Natürlichkeit herumlaufen. 
 
   Sie verließ das Bad und genoss die ungewohnte Ruhe in ihrem Haus. Alle Vöglein waren ausgeflogen. Die Jüngste hatte sie vor wenigen Minuten erst aus der Haustür entlassen. Sie drehte eine fröhliche Pirouette und lachte über ihre Albernheit. Freiheit und unbändige Freude übermannten ihr Herz. Es könnte ihr Tag werden. Ein Tag zum Faulenzen und Entspannen. Sicher, es war Montag und trotzdem war es ihr freier Tag. In ihrem Job war es normal, dass man auch mal am Wochenende arbeiten musste; deswegen holte sie ihre verdiente Freizeit manchmal unter der Woche nach. Auch der Fall, der sie gerade in Beschlag nahm, forderte sie zu Zeiten, an denen andere für gewöhnlich mit ihren Freunden ins Kino gingen oder fein zum Essen ausgeführt wurden. Sie hatte solche Abende schon lange nicht mehr verleben dürfen. Einerseits sehnte sie sich nach der unbeschwerten Zeit ihrer Jugend, in der sie jedes Wochenende die Clubszene Berlins unsicher machte, andererseits hatte sie sich mit ihrer Rolle als Ehefrau und Mutter gut arrangiert. 
 
   Man konnte ja auch nicht behaupten, dass sich die Action vollständig aus ihrem Leben verabschiedet hatte. Sie holte sich ihre Adrenalinschübe eben in ihrem Berufsleben ab. Manche Aufträge waren ihr beinahe schon zu gefährlich geworden. Wenn sie sich mit schmierigen Ganoven in einem Schusswechsel befand, konnte sie vor Nervosität kaum noch vernünftig zielen. Ständig quälten sie die gleichen Fragen: Was wäre, wenn ein Querschläger sie tödlich verwunden würde? Käme ihre Familie ohne sie zurecht? Wie würde es dann weitergehen? 
 
   Ihr Ehemann, Peter, wäre bestimmt tief deprimiert. Er könnte in ein Tal der Tränen fallen, aus dem es kein Entkommen gab. So sehr hing er an ihr. Ab und zu hatte er sie schon darum gebeten, sich in den Innendienst versetzen zu lassen. Bislang hatte sie sich immer dagegen gesträubt, schon aus Prinzip. Sie war zu stolz, um sich mit Mitte dreißig bereits hinter den Herd verbannen zu lassen. Sie wollte nicht am Schreibtisch versauern und zu Hause die brave Mutter spielen. Von diesem Horrorszenario hatte sie als junges Mädchen bereits Albträume bekommen. Eingesperrt in eine Drei-Zimmer-Wohnung mit einem biertrinkenden Ekel, das vor dem Fernseher vergammelte, und mehreren plärrenden Kindern, die ihr unablässig ab Rockzipfel zerrten. Eine Gefängnisstrafe ohne Bewährung. 
 
   Glücklicherweise war die Realität nicht annähernd so schlimm. Peter liebte sie aufrichtig. Er trug sie auf Händen, so oft es seine kranke Hüfte zuließ. Die Mädchen waren ruhige und genügsame Babys gewesen, die nun langsam zu wahren Schönheiten heranreiften. Und genau diese beiden Mädchen ließen sie inzwischen an ihren früheren Idealen zweifeln. Sie waren es wert, für sie die ordentliche Hausfrau zu mimen. Sie hatten ein Leben in einem intakten Elternhaus verdient. 
 
   Die Große, Hanna, hatte nicht mehr viele Jahre bis zu ihrem Abitur und traf sich schon heimlich mit Jungs. Sie kam manchmal später als verabredet von ihren Freundinnen zurück und rechtfertigte sich für ihre Unpünktlichkeit meistens mit fadenscheinigen Ausreden. Eine Mutter sah es ihrem Kind an der Nasenspitze an, wenn es log. Diese Gabe führte sie nicht nur auf ihre ausgezeichnete Ausbildung in menschlicher Psychologie zurück. Mütter haben ein Gespür für Lügen, egal, ob man die Agentin Pia Waldenburg war oder die beliebige Hausfrau ‚XY‘. 
 
   Pia ließ Hanna dennoch mit ihren erfundenen Geschichten passieren. Obwohl ihre Tochter schwindelte, dass sich die Balken bogen, wusste sie, dass sie sich auf ihren scharfen Verstand verlassen konnte. Hanna brach vielleicht kleinere Regeln, aber sie würde nie einen wirklich großen Fehler begehen, wie beispielsweise eine Teenie-Schwangerschaft. Ihre Tochter verdrehte den Jungs den Kopf, aber sicherlich spielten sich die sexuellen Handlungen noch über der Gürtellinie ab. Mädchen verändern sich, wenn sie das erste Mal mit einem Jungen geschlafen haben. Sie wirken schlagartig älter und erwachsener. In Hannas Augen erkannte sie noch den Schalk eines Kindes, wie vor zehn Jahren. Die Große war definitiv noch Jungfrau. 
 
   Ebenso sicher war sie sich in diesem Punkt bei ihrem kleinen Engel, Julie, dem Nesthäkchen der Familie. Selbstverständlich war das bei ihr auch etwas anderes. Julie ging noch zur Grundschule und hatte mit Jungs genauso viel im Sinn wie mit aufreizenden Dessous. Beides existierte, beides würde sie irgendwann zu schätzen lernen, aber zurzeit konnte sie damit noch nichts anfangen. Das war zweifellos die richtige Entwicklung für ein junges Mädchen. 
 
   Pia kannte leider auch andere Beispiele. Sie hatte Mädchen in Julies Alter zu gewissen Männern befragen müssen. Männern, die sechs- bis achtjährigen Mädchen die Unschuld genommen hatten. Sie hatte in die Gesichter dieser Kinder geblickt, als sie von dem Grauen berichten mussten. Es waren traurige, schmerzverzerrte Fratzen ohne Hoffnung. Sie alle wussten, dass sie etwas Wichtigem beraubt wurden, was sie stets für unantastbar gehalten hatten, ihre Kindheit. Nie wieder würden sie unbeschwert auf dem Spielplatz herumtoben, nie wieder könnten sie anderen Menschen blind vertrauen. Ihre Seelen wurden zerstört für den Rest ihres langen Lebens. 
 
   Pia wollte den Mädchen helfen, alles Böse zu vergessen. Sie hätte ihnen so gerne ihr sorgloses Leben zurückgegeben. Aber das lag nicht in ihrer Macht. Sie konnte die Uhr nicht für sie zurückdrehen und alles ungeschehen machen. Pia konnte nur zwei Dinge tun: Die Männer für ihre kranken Triebe möglichst lange einsperren lassen und ihre schützende Hand über ihre eigenen Kinder halten. Sie würde ihr Leben dafür geben, damit ihren Töchtern nicht dasselbe Schicksal widerfuhr. Bisher war ihr das auch gelungen. 
 
   Julie lernte prächtig und würde sich ebenfalls für das Gymnasium empfehlen. Für Hanna stand die Welt in Bälde offen. Wenn ihre Teenager-Tochter nicht plötzlich in der Schule einbrechen sollte, könnte sie nach dem Abitur alles studieren, was sie wollte. Ihnen sollte eine rosige Zukunft bevorstehen. 
 
   Pia setzte sich auf die Couch ihres stimmig eingerichteten Wohnzimmers (immerhin hatte sie die dunklen Möbel zu dem hellen Teppich höchstpersönlich ausgesucht) und setzte ein breites Grinsen auf. In ihrer Familie lief gerade alles so prächtig, dass es kaum auszuhalten war. Sie musste sich manchmal kneifen, um festzustellen, dass sie nicht träumte. Umso wichtiger war es ihr deshalb, dass sie sich für diejenigen stark machte, denen das Leben weniger wohlgesonnen war. Aus diesem Grund wollte sie am Abend auch unbedingt den Wohltätigkeitsball für notleidende Kinder besuchen. Ihr Mann kannte dort einflussreiche Persönlichkeiten und wollte weitere Gelder für seinen Jugendclub locker machen.
 
    Auch Pia hatte mittlerweile Kontakte in den gehobenen Kreisen der Spender geknüpft und wusste, wo sie die Leute kitzeln musste, damit sie ein paar Scheinchen für den guten Zweck springen ließen. Solche Veranstaltungen bereiteten ihr nicht immer Vergnügen. Manchmal musste sie schleimen und Komplimente aussprechen, die sie nicht ernst meinte, aber das gehörte auch zum Geschäft. Und es war ja schließlich für eine wohltätige Sache. Die Kinder im Jugendclub dankten es ihr mit strahlenden Gesichtern zu jeder Stunde, die sie da mit ihnen verbringen durfte. Sie erinnerte sich an ein Zitat eines unbekannten Dichters: ‚Ich hörte aus dem Fenster ein Kinderlachen, und ich wusste, es wird ein guter Tag.‘ Wahre Worte für sie. 
 
   Pia räkelte sich auf der Couch und döste eine Stunde lang vor sich hin. Sie holte den Schlaf nach, den Peter ihr gestern nicht gönnen wollte. Sie hatten sich aus beruflichen Gründen ein paar Tage nicht gesehen und taten eben das, was Ehepaare in ihrem Schlafzimmer für gewöhnlich machten. Das Liebesspiel war schön, aber es dauerte lang. Sehr lang. Peter wirkte aber so zufrieden, dass sie ihn nicht vor den Kopf stoßen wollte. Sie ließ den zärtlichen Sex zu, die volle Stunde. Nun konnte sie sich davon erholen; sie kostete jede Sekunde des süßen Nichttuns aus. 
 
   Nachdem sie sich wieder fit fühlte, musste der Alltag in ihr Leben treten. Sie hatte heute zwar frei, dennoch bedeutete das, dass sie einige Pflichten im Haushalt zu erledigen hatte. Das Bad musste mal wieder geputzt werden; auf dem Fernseher haftete schon eine dünne Staubschicht, die man problemlos mit dem Finger beschriften könnte. Danach musste sie noch einkaufen gehen, damit die Mädchen etwas zum Abendbrot hatten, wenn Peter und sie den Ball besuchen würden. Als berufstätige Mutter hatte man es gewiss nicht leicht. Dennoch empfand sie kein Unbehagen, wenn sie an ihre Aufgaben dachte. Sie war glücklich über die Arbeit, einfach nur glücklich. Sie wusste schließlich, für wen sie die Aufgaben verrichtete. 
 
    
 
   Am frühen Nachmittag hatte Pia alle ihre häuslichen Aufgaben abgearbeitet und war mit ihrer Leistung äußerst zufrieden. Sie hatte Staub gewischt, das Bad geputzt und sogar noch Wäsche gewaschen. Auch den Einkauf hatte sie erledigt und den Mädchen Brötchen und leckeren Aufschnitt besorgt. 
 
   Hanna könnte abends sogleich die Frühstücksbrote für sich und ihre Schwester schmieren. Die Große wehrte sich zwar immer dagegen, Verantwortung für ihre kleine Schwester zu übernehmen, doch wenn man ihre Mimik näher betrachtete, fand sie es gar nicht so schlimm. Hanna wusste, dass sie die Aufgaben nur erhielt, weil ihre Mutter ihr vertraute; das erfüllte sie wiederum mit Stolz. Alles in allem hatte Pia ihre Rasselbande fest im Griff. Sie hatten keine gravierenden Geheimnisse voreinander; die ganze Familie begegnete sich mit Liebe und Respekt. Es gab keine Schimpfwörter am Esstisch, keine Missgunst und keine Schläge. Pia lernte in ihrem beruflichen Werdegang genug andere Konstellationen kennen. Menschen, die ein Doppelleben führten und ihre Ehepartner wöchentlich betrogen. Eltern, die ihre Kinder aus bloßem Vergnügen windelweich schlugen, nicht einmal, weil sie ihnen Disziplin einbläuen wollten, was unter gewissen Umständen noch nachvollziehbar wäre (auch wenn ihre Kinder noch nicht mal einen kleinen Klaps bekommen hatten). Die Liste hätte sie ewig fortführen können. Die Welt war voller Bosheit; ihr Haus sollte davon gefälligst verschont bleiben. 
 
   Pia fläzte sich wieder auf ihre Couch und schaltete diese Gedanken aus. Es war ihr freier Tag. Die harte Realität würde ihr früh genug auf der Arbeit begegnen. Sie schaltete den Fernseher ein und ließ sich eine Weile von dem seichten Nachmittagsprogramm der Privatsender berieseln. 
 
   Die Zeit verstrich wie im Flug. Es war vierzehn Uhr. Pia erwartete sehnsüchtig die Ankunft ihrer jüngsten Tochter. Julie sollte heute eher aus dem Hort heimkommen, damit sie etwas Zeit mit ihr verbringen konnte. Pia rutschte schon ungeduldig auf ihrem Hintern hin und her. Sie wollte Julie in die Arme schließen und ihr einen dicken Kuss auf die Stirn drücken, so wie sie es immer tat. Weitere fünf Minuten vergingen; dann klapperte ein Schlüssel an der Haustür. 
 
   Pia verfiel in einen Freudentaumel und stürmte in den Flur. Die Tür öffnete sich; ihr kleiner Engel trat gedankenverloren ins Haus. Julie erschrak fast, als Pia ihr ohne Vorwarnung um den Hals fiel. Sie war es nicht gewohnt, dass Mama zu Hause auf sie lauerte und sie dermaßen überrannte. 
 
   »Hallo, Mama«, sagte sie erfreut. 
 
   Pia küsste sie auf die Stirn, zentral über den Augenbrauen. »Hallo, Engel. Schön, dass du endlich da bist!« 
 
   Julie lachte verlegen und nahm ihren Tornister ab. »Ich finde es auch schön, dass du mal zeitig daheim bist.« 
 
   Pia hörte einen leichten Vorwurf aus diesem Satz heraus und fühlte sich schuldig. Sie hatte in den letzten Wochen wirklich viele Überstunden schieben müssen, musste Nächte auswärts im Hotel verbringen, aber sie arbeitete auch an einem großen Fall. Wenn sie diesen komplizierten Brocken zerbröseln könnte, wäre vielleicht sogar eine Beförderung für sie drin. Sie wollte in den gehobenen Dienst, wo man sich nicht mehr täglich auf der kalten Straße herumtreiben musste. Der Fall war ihre Fahrkarte in ruhigere Gewässer. »Ich weiß, Engel. Das dauert nicht mehr lange an. Ich verspreche es.« 
 
   Julie schenkte ihr ein warmes Grinsen über beide Ohren. 
 
   »Nur noch zwei bis drei Wochen, dann bin ich wieder häufiger da. Und heute habe ich den ganzen Nachmittag für dich Zeit. Was sagst du dazu?« 
 
   Julie brauchte nicht zu antworten. Ihre glänzenden Augen waren Antwort genug. Pia umarmte ihre Tochter erneut und hätte sie am liebsten nie wieder losgelassen. Trotzdem nahm sie sich zurück und lockerte ihren Griff. Sie wollte Julie nicht mit zu viel Liebe verschrecken. Kindern war das oftmals peinlich. »Auf was hast du Lust? Was willst du deiner alten Mutter zumuten?« 
 
   »Du bist nicht alt, Mama.« 
 
   »Na, wenn du das sagst …« 
 
   »Hm-hm«, nickte Julie verschmitzt. 
 
   »Also, was wollen wir unternehmen? Ich bin für alles offen. Außer Reiten, da falle ich nur vom Pferd. Weißt du noch, der Urlaub vor zwei Jahren?« 
 
   Julie konnte nicht wie üblich über den glimpflichen Unfall schmunzeln. »Ich weiß nicht«, meinte sie stattdessen leicht deprimiert. Ihre Stimmung wechselte auffällig schnell von Frohsinn in Richtung Depression. Irgendetwas schien sie zu bedrücken. 
 
   Pia ahnte, dass in der Schule etwas Unschönes passiert sein musste, sonst hätte Julie sie schon längst am Wickel und tausend Ideen für die Freizeitgestaltung geäußert. »Wie war es heute in der Schule?«, forschte sie mit hochgezogenen Augenbrauen nach.  
 
   Julie schaute ausweichend auf den Boden. »Ach, ganz normal. Alles okay.« 
 
   »Julie?«, ermahnte Pia sie. »Lüg mich nicht an! Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst. Hast du eine schlechte Note bekommen? Das wäre kein Beinbruch.« 
 
   »Nein«, schüttelte das kleine Mädchen den Kopf. 
 
   »Was ist dann passiert?« 
 
   Julie schwieg. Pia packte ihre Tochter sanft an der Hand und führte sie nach nebenan ins Wohnzimmer. »Setzen wir uns aufs Sofa und reden darüber! Wir schaffen das Problem aus der Welt, ja?« 
 
   Julie nickte widerstrebend, ließ sich dennoch mitschleifen. Beide setzten sich wie gute Freunde nebeneinander auf die Couch. Sie waren nicht Mutter und Tochter, sie befanden sich auf einer Ebene, waren gleichberechtigt. 
 
   Pias Hintern sank tief in die gemütliche Couch ein. Sie hätte auf dem weichen Polster direkt wieder einschlafen können, hätte ihre Tochter keinen Kummer mit nach Hause gebracht. Sie blieb fokussiert. 
 
   »So«, begann Pia müde und unterdrückte dabei ein Gähnen. »Jetzt können wir in Ruhe reden. Sag mir, was dir auf dem Herzen liegt! Wenn du willst, kann es auch unser Geheimnis bleiben. Niemand muss etwas davon erfahren. Einverstanden?« 
 
   »Ja.« 
 
   »Gut. Ich höre dir zu.« 
 
   »Na ja«, zögerte Julie. Sie fegte ihre schulterlangen Haare aus ihrem Gesicht. »Ich weiß nicht. Da gibt es so einen Jungen.« Das Mädchen stockte. 
 
   Pia gingen die verrücktesten Gedanken durch den Kopf. Ihre kleine Tochter hatte sich doch nicht etwa verliebt? Sie war viel zu jung dafür. Selbstredend sprach sie den Verdacht nicht aus. »Und weiter?«, hakte sie lediglich nach. 
 
   »Er heißt Tim und ist in meiner Klasse.« 
 
   »Oh, ich glaube, ich weiß, von wem du sprichst. Schwarze Haare, Kulleraugen?« 
 
   Julie nickte. 
 
   »Ja«, bemerkte Pia. »Was ist mit ihm?« 
 
   »Hm, eigentlich … es ist … na ja …« Ihre Augen wurden feucht, dann sprach sie das Geheimnis aus: »Er hänselt mich immerzu. Erst ganz selten und nun fast täglich.« 
 
   Pia runzelte die Stirn. »Tim wirkte doch immer nett. Wieso ärgert er dich denn?« 
 
   »Er sagt dauernd ‚reiche Ziege‘ zu mir, und dann meckert er wie eine Ziege. Auch seine doofen Kumpels machen schon mit. Alle lachen mich aus«, schluchzte Julie. 
 
   »Reiche Ziege?«, wiederholte Pia. »Wie kommt er darauf? Wir sind nicht sonderlich reich. Uns geht es gut, aber wir können nicht protzen.« 
 
   »Er hat gemeint, dass wir in einem Schloss wohnen würden und seine Familie könnte sich nur eine kleine Wohnung leisten. Und sein Vater hätte gehört, dass Papa einen Haufen Kohle von der Stadt bekommt, die er sich in die eigene Tasche steckt.« 
 
   Da lag also der Hund begraben. Gerüchte gepaart mit Neid und einem Kind als Katalysator. Pia verabscheute dieses Verhalten. Sie nahm ihre Tochter tröstend in den Arm. »Das sind nur Lügen, Engel. Tims Vater ist ein dummer Mann, der irgendwoher ein Gerücht über Papa aufgeschnappt hat. Tim plappert den Unsinn nur nach. Er hat gar nicht wirklich etwas gegen dich.« 
 
   »Ich weiß«, heulte Julie los. »Aber das ist gemein.« 
 
   »Kinder sind gemein, Engel. In diesem Fall ist aber ein Erwachsener schuld an dem Übel, der es eigentlich besser wissen müsste.« 
 
   Tränen liefen Julie über ihre rosigen Wangen. 
 
   Pia drückte sie fest an sich. »Du weißt doch, dass wir unser Geld ehrlich verdienen, oder?« 
 
   Julie nickte spürbar an der Brust ihrer Mutter. 
 
   »Das Geld, was Papa bekommt, fließt nur in seine Projekte. Wir behalten davon keinen Pfennig … äh … Cent.« Sie wirbelte immer noch neue und alte Währung durcheinander. Die Umstellung wollte nicht in ihren Kopf. »Und das Haus haben wir uns in jungen Jahren von einem Erbfall ermöglicht. Die Eltern von deinem Papa sind bei einem Unfall gestorben. Auch das weißt du ja. Außerdem mussten wir noch einen beträchtlichen Kredit für den Neubau aufnehmen. Wir können nichts dafür, wenn sich Tims Familie, aus welchen Gründen auch immer, nur eine kleine Wohnung leisten kann. Du musst dich deshalb nicht schlecht fühlen.« 
 
   Julie hatte aufgehört zu weinen. Sie schniefte nur noch mit verschleimten Atemwegen. »Er soll trotzdem damit aufhören.« 
 
   Pia dachte ein paar Sekunden nach und schmunzelte anschließend über ihre spontane Eingebung. »Weißt du, was du Tim das nächste Mal an den Kopf wirfst, wenn er dich wieder aufziehen will?« 
 
   »Nein.« 
 
   »Frag ihn, ob er in dich verliebt ist!« 
 
   Julies Augen weiteten sich überrascht. »Wieso das, Mama?« 
 
   »Sag ihm, dass du diesen Spruch kennst ‚Was sich neckt, dass liebt sich‘. Und da er dich dauernd neckt, müsste er dich anscheinend wahnsinnig lieben. Sag ihm das ruhig genauso ins Gesicht.« 
 
   »Was soll das bringen?« 
 
   »Ganz einfach. Jungs in seinem Alter hassen es, wenn jemand von ihnen denkt, dass sie in ein Mädchen verliebt sind. Falls Tims Freunde das mitkriegen, lachen sie über ihn und nicht mehr über dich. Dann lässt er dich in Frieden.« 
 
   »Und das soll funktionieren?«, fragte Julie hoffnungsvoll. 
 
   Pia hatte keine Ahnung, ob das klappen könnte. Sie antwortete dennoch überzeugend: »Ganz bestimmt, Engel.« Was sollte schlimmstenfalls passieren? Eine spontane Hochzeit? Wohl kaum. 
 
   In Julies Gesicht schlummerte immer noch ein Hauch von Zweifel. 
 
   »Und wenn nicht, dann unterhalte ich mich mit Tims Vater. Ich nehme ihn richtig in die Mangel. Dann hört er bestimmt auf, seinem Sohn solche Unwahrheiten aufzutischen.« 
 
   Dieser Zusatz überzeugte Julie endlich. Sie lächelte wieder bis über beide Ohren und wischte sich die letzten Tränen aus den Augen. »Danke, Mama.« 
 
   »Keine Ursache. Dafür bin ich doch da. Mama, die Super-Problemlöserin.« Beide lachten ausgiebig über diesen ulkigen Namen für eine neue Superheldin. Nachdem sie sich wieder eingekriegt hatten, setzte Pia erneut bei ihrem ursprünglichen Anliegen an: »Thema abgehakt. Ich habe immer noch ganz viel Zeit für dich. Was wollen wir machen?« 
 
   Julie öffnete den Mund, wurde aber von dem Aufschließen der Eingangstür und einem tiefen Stöhnen unterbrochen. Peter kam nach Hause. Viel zu früh. Er ging sonst immer mindestens bis siebzehn Uhr auf Arbeit, ob es schneite oder die Sonne schien. Es sei denn, etwas Außergewöhnliches war passiert. 
 
   Mutter und Tochter beäugten sich besorgt auf der Couch. 
 
   Pia sprang als Erste auf, Julie folgte ihr auf dem Fuße. Sie flitzten in den Flur und fanden einen leichenblassen Peter Cramme vor. Um die Augen von Pias Ehemann hatten sich dunkle Ringe gelegt. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Er wirkte schlapp und fiebrig. In so einem schlimmen Zustand hatte sie ihn noch nie erlebt. Nicht einmal nach seinem Sturz beim Bergsteigen, dem er seine steife Hüfte zu verdanken hatte, hatte er dermaßen mitgenommen ausgesehen. 
 
   »Was ist los mit dir, Schatz?«, wollte Pia sofort wissen. 
 
   Peter japste: »Mein Magen rebelliert. Ich muss was Falsches gegessen haben.« 
 
   »Oh, Papa«, jaulte Julie. 
 
   »Was kann ich für dich tun?«, fragte Pia. 
 
   Peter hielt die Hand vor den Mund. »Mir aus dem Weg gehen«, brachte er noch heraus. Anschließend schupste er seine Mädchen zur Seite und rannte schnurstracks ins Bad. 
 
   Pia stürmte ihm nach und stellte sich neben die abgeschlossene Badezimmertür. Vielsagende Geräusche drangen an ihr Ohr. Peter musste sich mehrfach übergeben. Julie wartete neben ihr und wusste nicht, wohin mit sich. Sie trat von einem Bein aufs andere. »Geht es Papa nicht gut? Wird er wieder gesund?« 
 
   »Ja, Engel«, tätschelte Pia den Kopf ihrer Tochter. »Ganz bestimmt. Er hat sicherlich einen Magen-Darm-Infekt. Der geht nach ein paar Tagen wieder weg. Tu mir einen Gefallen, Liebes! Geh hoch in dein Zimmer, und spiele mit irgendetwas! Papa braucht bestimmt seine Ruhe. Wenn ich ihn versorgt habe, komme ich nach, einverstanden?« 
 
   »Okay«, beteuerte Julie und stieg langsam die Treppen hoch in ihr Zimmer. 
 
   Pia freute sich über ihre folgsame Tochter. Sie wollte sie nicht wegschicken, hielt es aber im Augenblick für das Beste. Julie musste ihren Vater in diesem schwachen Moment nicht sehen. Er sollte doch ihr Held bleiben. 
 
   »Alles in Ordnung?«, rief Pia durch die Tür hindurch. 
 
   »Hört es sich denn danach an?«, würgte Peter zurück. Wieder übergab er sich. Er atmete schwer. 
 
   Irgendwann hatte er seinen Magen vollkommen entleert und spülte sich den Mund unter dem Waschbecken aus. Der Wasserhahn wurde zugedreht. Peter öffnete die Tür zum Bad. Er wirkte wie jemand, der ein Gespenst gesehen hatte. 
 
   »Alles raus?«, kommentierte Pia hilflos die Situation halb fragend, halb feststellend. 
 
   »Vorerst«, krächzte Peter. 
 
   »Ich hole dir einen Eimer, und du legst dich aufs Sofa!« 
 
   »Nein, ich …«, wollte ihr Mann widersprechen. 
 
   »Ein bisschen plötzlich!«, zischte Pia. 
 
   Peter kannte den rüden, eindringlichen Ton und trabte ab. 
 
   Pia ging an ihm vorbei ins Bad und wedelte den säuerlichen Geruch von ihrer Nase weg. Das Vorhaben gelang ihr nicht wirklich. Der Gestank nach Erbrochenem war zu intensiv. Sie öffnete das Fenster und schnappte sich im Vorbeigehen einen gelben Plastikeimer, der unter der Spüle stand. Schnellstmöglich verließ sie das Badezimmer wieder und ging in die Stube. 
 
   Dort lag schon ihr schnaufender Mann lang auf dem Sofa. Sie hatte großes Mitleid mit der Liebe ihres Lebens. 
 
   Mit sechzehn hatte sie ihn als schüchternen Jungen in der Schule kennengelernt. Er war damals aus Hamburg nach Berlin zugezogen und hatte noch keine Freunde in seiner neuen Umgebung gefunden. 
 
   Pia nahm sich ihm an. Sie hatte auf den ersten Blick eine tiefe Zuneigung ihm gegenüber empfunden. Die beiden gingen ein paar Mal miteinander tanzen, küssten sich, verliebten sich und verloren ihre Unschuld aneinander. Das typische Großstadtmärchen. Mit achtzehn Jahren heirateten sie kurzentschlossen gegen den Rat ihrer Eltern. Beide behielten ihren Nachnamen, weil sie stolz auf ihre Herkunft waren. 
 
   Kurze Zeit später wurde Pia mit Hanna schwanger. Peter baute ein Haus für die kleine Familie; von diesem Moment an waren sie untrennbar miteinander verbunden. Alles war damals so aufregend gewesen, auch wenn es nur eine normale Liebesgeschichte war. Doch die Geschichte gehörte zu ihr. Pia wollte keinen einzigen Tag davon missen. 
 
   Nachdem Hanna in eine Kinderkrippe abgegeben werden konnte, legte Pia eine steile Karriere beim BKA hin und wurde zu einer der besten Angestellten im Außendienst, die die staatliche Einrichtung jemals hervorgebracht hat. Für sie ging es stetig bergauf. Alles lief nach ihrem Plan, auch wenn es zugegebenermaßen immer kleinere Hürden im Leben zu überspringen gab. Das Ehepaar nahm allerdings jede von ihnen mit erschreckender Leichtigkeit. Auch jetzt würde eine Grippe beziehungsweise eine Lebensmittelvergiftung sie nicht kleinkriegen. 
 
   Pia hockte sich neben Peter auf einen Sessel und befühlte seine nasse Stirn. Er hatte eine hohe Körpertemperatur, das wusste sie auch ohne Fieberthermometer. Noch glühte er aber nicht. »Was hast du gegessen?«, fragte sie beiläufig. 
 
   »Ach, es war eine dumme Idee. Ein Kollege hat mich zu einem vorgezogenen Mittagessen bei einem Inder überredet. Ich hatte nicht so recht gefrühstückt, und das Essen war sehr würzig und reichhaltig. Auf leerem Magen bekam mir das nicht.« 
 
   »Oder die Zutaten waren verdorben.« 
 
   Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Die Leute dort waren sehr nett und es hat super geschmeckt. Ich hätte es gemerkt, wenn das Essen nicht in Ordnung gewesen wäre.« 
 
   »Hm, typisch Peter«, seufzte Pia. »Sucht die Schuld immer bei sich selbst. Vielleicht war das Essen ja wirklich nicht gut.« 
 
   »Ach nein, keine Sorge! Ich sollte ein Curry nur nicht auf leeren Magen essen. Ich kriege ja auch sonst schnell Sodbrennen bei scharfem Essen.« 
 
   »Das ist aber nicht nur Sodbrennen«, seufzte sie. »Und was machen wir jetzt?«
 
   »Wie? Was meinst du?«, fragte Peter verdattert. 
 
   »Na wegen des Balls heute Abend. In diesem Zustand kannst du unmöglich dort einmarschieren. Willst du einen potenziellen Geldgeber etwa vollkotzen? Das wär‘s dann mit Spenden, für immer.« 
 
   Peter klatschte sich mit der Hand ins Gesicht. »Ach ja, der Ball! Scheiße! Habe ich total vergessen. Bis dahin bin ich wieder fit.« 
 
   Pia lachte abfällig. »Sicher, bis dahin bist du wieder das blühende Leben. Und Schweine lernen das Fliegen.« Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger auf den Brustkorb. »Du wirst dich schön zu Hause ausruhen und von deinen Töchtern pflegen lassen. Am besten machst du morgen auch gleich noch frei.« 
 
   »Aber ich muss heute Abend dahin«, protestierte Peter. »Ich brauche die Gelder für den Club. Das ist wichtig.« 
 
   »Ich weiß«, grinste Pia. »Deshalb gehe ich auch an deiner Stelle betteln. Ich werde dich entschuldigen und den richtigen Personen den Hintern küssen. Ohne Ehemann im Schlepptau kann ich sowieso viel besser flirten.« 
 
   Peter lachte gezwungen und strahlte aus seinen Augen. »Das würdest du für mich tun?« 
 
   »Nicht für dich, Dummie. Für die Kinder. Sollen sie nächstes Jahr ohne Mittel dastehen, weil du dich mit scharfem Curry überfressen hast?« Sie zwinkerte ihm scherzhaft zu. 
 
   Ihr Mann ließ die Frage unbeantwortet. Er sagte nur schlicht: »Ich liebe dich.« 
 
   »Und ich liebe dich noch mehr.« Pia drückte ihm einen Kuss auf die heiße Wange. 
 
   »Übrigens«, warf Peter ein. »Das mit dem Flirten kannst du vergessen. Die Geldgeber mit der dicken Brieftasche können sich ohnehin jüngere Gespielinnen leisten als dich. Pech gehabt!«
 
   Pia kniff ihrem Mann gespielt beleidigt in den Arm. Peter war schon wieder für Albernheiten aufgelegt. Ging es ihm schon besser? Bald wäre er wohl wieder ganz der Alte.  
 
    
 
   Gegen neunzehn Uhr betrat Pia die noble Veranstaltungshalle im Stadtteil Charlottenburg. Da Pia ein paar Gläschen Sekt einnehmen wollte, vornehmlich, um sich Mut für die Gespräche mit den oberen Zehntausend anzutrinken, hatte sie sich ein Taxi für die Fahrt bestellt. Sie trug ein langes Paillettenkleid in Beige und dazu passende hochhackige Schuhe. Ihre Haare hatte sie zu einer komplizierten Hochsteckfrisur verknotet. Hanna hatte ihr beim Frisieren geholfen, nachdem sie vor drei Stunden aus der Schule heimgekommen war. 
 
   Ihre ältere Tochter hatte ein Faible für Schminke und schicke Frisuren. Sie beneidete ihre Mutter oftmals um die prunkvollen Feste, auf die sie reihenweise eingeladen wurde. In dieser Beziehung war sie eine Frau von Welt. Außerdem konnte Pia die Zeit zusammen mit ihrer Tochter verbringen und sich von Frau zu Frau unterhalten. Hannas Bedürfnisse waren in den letzten Wochen zu kurz gekommen. Eine heranwachsende Frau brauchte ihre Mutter als Freundin und Beraterin in den komplizierten Lebenslagen eines Teenagers, nur war Pia zuletzt selten zu Hause gewesen. 
 
   Und auch wenn Peter ein guter Vater sein mochte, tat er sich doch schwer damit, über klassische Frauenthemen wie Jungs oder Mode zu schwadronieren. Pia machte ihm keinen Vorwurf, er konnte nichts dafür, dass ihn diese Dinge nicht interessierten. Männer hatten andere Schwerpunkte. Das Leben war schon hart genug für ihn, in einem Haushalt voll gackernder Hühner. So nannte er die drei Mädchen gelegentlich. ‚Mein kleiner Hühnerstall‘, pflegte er zu sagen. Damit konnte er die Frauen seit Jahren nicht mehr auf die Palme bringen. Der Scherz war ausgeleiert wie ein alter Haargummi. 
 
   Heute Abend würde Peter aber die positiven Aspekte seines Frauenhaushalts erfahren, in dem er den Mutterinstinkt bei seinen Töchtern wecken durfte. Er hatte sich nach Hannas Ankunft noch mal übergeben und ihr Mitgefühl ausgesprochen bekommen. 
 
   Julie schwänzelte sowieso schon die ganze Zeit liebevoll um ihn herum und brühte ihm stündlich einen neuen Kamillentee auf. Es hielt sie trotz Pias Anweisung nicht lange oben in ihrem Zimmer. Die Kleine wollte bei ihrem kranken Papa sein. Wer konnte es ihr verdenken? 
 
   Bevor Pia zum Ball aufbrach, wurde ihr noch der neueste Pflegeplan für Peter mitgeteilt. Ihre Töchter wollten gemeinsam eine gut verträgliche Gemüsesuppe für ihren Vater zubereiten, damit er schnellstmöglich wieder auf die Beine kam. 
 
   Pia brauchte sich nicht um ihren Mann sorgen. Er befand sich in guten Händen. Wenn sie spät in der Nacht heimkommen würde, dürfte Peter selig schlafen. Sie freute sich schon auf sein gedämpftes Schnarchen. Alles wäre wie immer. 
 
   Die Verabschiedung fiel dementsprechend knapp aus. Schnelle Küsse für ihre Töchter und ein Streicheln für ihren Mann mussten genügen. Sie wollte ja nur für ein paar Stunden fortgehen und keine Weltumseglung in Angriff nehmen. Pia dankte ihren Kindern in Gedanken für das ‚Peter-Sitting‘ und sehnte bereits das Ende des Balles herbei. Sie wollte wieder nach Hause. Ein Wunsch, der sich nie mehr erfüllen sollte. 
 
   Natürlich konnte sie das drohende Unheil zu diesem Zeitpunkt noch nicht vorhersehen. Sie hatte nur ihre Aufgaben im Kopf. Händeschütteln, freundlich lächeln, Interesse heucheln und lasziv zwinkern. Als verdeckte Ermittlerin beherrschte sie diese Disziplinen wie im Schlaf. Im Einsatz hatten sich diese Fertigkeiten oftmals als nützlich erwiesen. Mit Freundlichkeit und den Waffen einer Frau konnte man Barrieren überwinden, zu denen Männer im schlimmsten Fall Gewalt benötigten. 
 
   Ihre Augen durchsuchten das Rund nach potenziellen Geldgebern. Der Saal, in dem der Ball stattfand, war eine klassische Mehrzweckhalle, die für den speziellen Anlass festlich hergerichtet wurde. Girlanden hingen von der weißen Decke. Bilder von lachenden Kindern kleideten die kahlen Wände. In der Mitte des Saales wurde eine großzügige Tanzfläche freigelassen. Auf einer kleinen Empore standen schon die Instrumente der Livemusiker parat. Schlagzeug, Gitarren und Saxophon warteten auf ihren Einsatz. Links neben dem Eingang wurde ein prachtvolles kaltes Buffet aufgefahren und bot vielfältige Speisen für den kleinen Hunger zwischendurch an. Fisch, Pasteten, Meeresfrüchte und Käse. Einige Gäste bedienten sich schon fleißig an den kalten Häppchen. Sie wirkten so gierig, als hätten sie seit Wochen nichts mehr zwischen die Zähne bekommen. Das Wohlstandsbäuchlein sollte weiter wachsen. Ihr war der Appetit allerdings gründlich vergangen. Nach Peters Fehlgriff heute Mittag wollte Pia auswärts vorerst nichts mehr essen. Deshalb hatte sie sich zu Hause noch zwei belegte Brote und eine saure Gurke gegönnt. Die Ration sollte sie über den Abend retten. 
 
   Gegenüber dem Buffet, an der anderen Seite des Saals, stand eine reich gedeckte Festtafel, die kein Ende zu nehmen schien. Sie war langgestreckt und bot bestimmt Platz für hundert Personen. Im hinteren Bereich der Halle stellte das Aufbaukommando noch Stehtische für die Tänzer und die zu spät gekommenen Gäste auf. An so einem Abend war Pünktlichkeit oberste Bedingung für gute Plätze. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. So ist die Welt. 
 
   Pia befolgte diesen Grundsatz vorbildlich. Sie war sogar etwas zu zeitig angekommen. Die Halle hatte sich erst zur Hälfte gefüllt. Hektisches Treiben herrschte lediglich am Buffet. Die Gesichter am Futtertrog kamen ihr höchstens vage bekannt vor. Sie machte sich nichts daraus und schritt elegant über die leere Tanzfläche bis zu der langen Tafel, um sich eine Sitzgelegenheit auszusuchen. Pia nahm an dem Tisch mittig in einem verwaisten Bereich Platz und hielt die Augen weiter offen. 
 
   Es dauerte nicht lange, bis sich ihr ein bekanntes Pärchen näherte. Das Ehepaar ‚von Behrens‘ war alter preußischer Landadel. Beide Eheleute hatten die sechzig Jahre gemeinsam überschritten, was durchaus bemerkenswert war. Wohlhabende Leute umgaben sich in der Regel lieber mit jüngeren Partnern. Altersunterschiede von mehreren Jahrzehnten waren zwischen Eheleuten bei Wohltätigkeitsveranstaltungen keine Seltenheit. Sie konnten sich die jungen Wegbegleiter einfach leisten. 
 
   Doch so ein Typ war Lothar von Behrens nicht. Man konnte ihn als anständigen Mann bezeichnen, der althergebrachte Prinzipien vertrat. Dazu gehörte unter anderem, dass er den heiligen Bund der Ehe ehrte und ihn niemals infrage stellte, so verlockend die jungen Dinger auch sein mochten. Pia hatte zudem gerüchteweise gehört, dass die Libido des Mannes nach einem Reitunfall stark beeinträchtigt worden sei. Eventuell konnte er mit einem wilden Biest im Bett auch gar nichts mehr anfangen. Vielleicht liebte er seine Frau Matilda auch wirklich so abgöttisch, bis der Tod sie scheide. Das konnte nur er selbst beantworten. 
 
   Pia hatte ihn nie darauf angesprochen. Für ihren Teil glaubte sie an die Liebe und deshalb auch an Lothars ehrliche Absichten. Warum sollte er auch nicht mit seiner Frau bis zum Ende aller Tage zusammenleben wollen? Sie hatten beide ein ähnliches Alter, ähnliche Interessen und passten optisch perfekt zusammen. Beide waren runzlig im Gesicht, vom Alter gezeichnet. Trotzdem steckte immer noch Leben in ihnen. Ihr Lächeln strahlte echte Lebensfreude aus. Sie waren weltgewandt und bodenständig. 
 
   Pia fand das Paar auf Anhieb sympathisch, als sie die rüstigen Adligen vor zwei Jahren kennenlernen durfte. Lothar hatte seinen Reichtum zwar nur von seinen Vorfahren geerbt, doch machte ihn das im Vergleich zu anderen Adligen keinesfalls zu einem überheblichen Ekel. Ihn hatte die Gier nach mehr nicht infiziert. Er spendete sein überschüssiges Geld gerne den Armen und Kranken. 
 
   Seine Frau teilte diese Leidenschaft mit ihm. Matilda von Behrens stammte ebenfalls aus adligen Kreisen und war ihrem späteren Ehemann bei einer royalen Hochzeit vorgestellt worden. Beide betrachteten ihre Stellung nicht einfach als Geburtsrecht, sondern als Privileg. Sie wollten anderen Menschen mit ihren Millionen helfen und taten das zur Genüge. Auch Peter hatten sie schon öfters bei seinen Projekten unterstützt. 
 
   Pia setzte ein echtes Lächeln auf, als das Ehepaar neben ihr stoppte, und erhob sich von ihrem Sitz. Die von Behrens begrüßten sie mit einem herzlichen Handschlag und nahmen spontan neben ihr Platz. 
 
   »Das ist ja eine angenehme Überraschung, dass Sie den Weg hierher gefunden haben!«, eröffnete Pia das Gespräch. 
 
   Die Eheleute waren keine ausgewiesenen Plaudertaschen. Sie redeten meist nur, wenn sie angesprochen wurden. 
 
   Matilda von Behrens vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber Teuerste, das lassen wir uns doch nicht entgehen. Schon alleine das Vergnügen, Sie wiederzusehen, war die Anreise wert.« Die alte Dame war überaus höflich. 
 
   Pia wurde leicht rot im Gesicht. »Danke, ich finde es auch schön, Sie zu treffen.« 
 
   Lothar nickte zustimmend. Er war noch weit weniger gesprächig als seine Gattin, was bei ihm nicht als Beleidung gedeutet werden durfte. Man konnte ihn als Mann weniger Worte deklarieren. Das Alter hatte ihn zu einem guten Beobachter gemeißelt, der seine Wahrheiten kurz und bündig kundtat. 
 
   »Wo ist denn ihr reizender Ehemann? Ich habe ihn beim Reinkommen gar nicht gesehen«, konstatierte Matilda. 
 
   »Peter lässt sich entschuldigen«, schluckte Pia. »Er ist krank.« 
 
   »Großer Gott, er wird doch nichts Ernstes haben?« Frau von Behrens warf die Hände vor den Mund. 
 
   »Nein, er ist bald wieder auf den Beinen.« 
 
   »Wünschen Sie ihm eine gute Besserung von uns. Ja, Teuerste? Das müssen Sie mir versprechen.« 
 
   Pia grinste. »Das werde ich.« 
 
   »Darf ich davon ausgehen, dass Sie allein den Ball besuchen?«, warf Lothar von Behrens ein. Seine Stimme war dunkel und leise. Trotzdem konnte man ihn nicht überhören. Ihn umgab eine spezielle Aura, wie sie nur ein weiser Zauberer aus alten Märchen aussandte. 
 
   »Ja«, nickte Pia. »Jemand muss doch für seine Projekte werben.« 
 
   »Das finde ich sehr mutig von Ihnen, meine Liebe«, meinte Lothar. »Lassen Sie uns später über die Arbeit Ihres Mannes reden! Erst mal wollen wir anstoßen.«
 
   »Eine gute Idee«, jubilierte Matilda. 
 
   »Kellner?«, zeigte der alte Herr mit dem weißen Haar auf. 
 
   Ein gutaussehender Bursche mittleren Alters mit schwarzer Weste näherte sich dem Dreiergespann mit einem Tablett voller Champagner. Er war hoch gewachsen und erregte Pias Aufmerksamkeit. 
 
   Ihre Augen legten sich prüfend auf sein Gesicht, dann auf seinen Körper. 
 
   Er lächelte sie an. 
 
   Sie grinste zurück. 
 
   »Sie wünschen?«, erkundigte sich der Kellner. 
 
   »Wir nehmen jeweils ein Glas Champagner.« Lothar deutete dabei auf sich und die Frauen. 
 
   »Sehr gerne.« Der Kellner bückte sich herab und wurde um zwei Gläser erleichtert. Das dritte Glas reichte er Pia selbst. »Wohl bekomm’s!« 
 
   Ihre Augen trafen sich. Pias Blick stellte eine Mischung aus Neugier und Selbstbeherrschung dar. Sie war wild und doch gebunden. Ihr Mann geisterte in ihrem Hinterkopf herum und vertrieb ihre wahren Gelüste. Ein Moment knisternder Elektrizität, der so abrupt endete, wie er entstand. Pia blinzelte und wandte sich zu dem Ehepaar. 
 
   Der Kellner drehte sich zackig um und marschierte wieder zurück in die Küche, um sich die nächste Runde Champagner auf sein Tablett zu laden. 
 
   Matilda erhob ihr Glas. »Auf einen schönen Abend!« 
 
   Pia stimmte ein: »Jawohl.« Danach klirrten die Kristallgläser der drei aneinander. Der Alkohol lockerte ihre Zungen. 
 
   Während sich der Saal zunehmend füllte, redete Pia wie ein Wasserfall. Sie avancierte zu einem Alleinunterhalter, der speziell auf die von Behrens abgerichtet wurde. Es wurde getratscht, diskutiert und gelacht. Eine Stunde verging wie im Flug. Sie erzählte private Anekdoten von ihren Töchtern und vergaß auch nicht, die Geschäfte ihres Mannes zu erwähnen. 
 
   Lothar von Behrens fand Gefallen an dem Gespräch. Er sicherte dem Jugendclub ‚Auf die Zwölf‘ seine weitere Unterstützung zu. Er erklärte sich dazu bereit, jährlich fünftausend Euro für das Projekt zu spenden. 
 
   Pia war unvorstellbar glücklich darüber. Peter dürfte vor Freude im Kreis springen, wenn er das morgen hören würde. Mit fünftausend Euro konnte man viel Gutes tun. Sie tranken zusammen weiteres Prickelwasser und lachten herzlich über einen leicht anrüchigen Witz aus Lothars Mund. Zwischendurch schmeckte ein Glas von Pias Champagner auffällig bitter. Sie wollte den Redefluss mit ihrer Beschwerde nicht durchbrechen und blieb stumm. Wahrscheinlich war der seltsame Geschmack auf eine ältere Flasche zurückzuführen. Sie zerbrach sich nicht weiter den Kopf darüber. Was Alkohol enthielt, konnte ja nicht wirklich verderben. Nach fünf Gläsern Champagner meldete sich Pias Blase zu Wort; sie musste das nette Ehepaar vorläufig verlassen. 
 
   Die Band hatte inzwischen angefangen, zu spielen. Das Publikum wurde mit flotten Jazz-Rhythmen unterhalten. 
 
   Pia bewegte sich leichtfüßig tänzelnd durch die Reihen und hatte fast schon den Ausgang erreicht. Die Toiletten waren nicht mehr weit entfernt. Erleichterung war in Sicht. 
 
   Allerdings hatte sie die Rechnung ohne Roland Gleitner aufgestellt. Er war ein bekannter Junggeselle in den gehobenen Kreisen und stellte sich ihr provozierend lässig in den Weg. Roland hatte das Familienunternehmen, ein renommiertes Versandhaus, von seinem Vater übernommen und es mit seinem ausgeprägten Geschäftssinn zu neuen Ufern geführt. Der Mann war Anfang fünfzig und trug ein auffälliges Toupet, das viel dunkler war als seine originalen Haare, die noch an der Seite seines Schädels sprossen. Bei so mancher Gelegenheit wurde er hinter vorgehaltener Hand zum Gespött des Abends auserkoren. Dennoch hatte er meistens eine hübsche junge Freundin im Schlepptau. Jeden Monat handelte es sich dabei um ein anderes Mädchen. Er war klein, trug deshalb Schuhe mit Absatz, hatte ein rundliches Gesicht und einen kleinen Sprachfehler. Roland lispelte leicht. Nichtsdestotrotz saßen seine Anzüge immer wie angegossen, und er wusste sich auf Feierlichkeiten zu benehmen. Sie hatte ihn noch nie betrunken erlebt. 
 
   Pia konnte nicht unbedingt von sich behaupten, dass sie den Mann mochte, aber sie verdammte ihn auch nicht, wie es viele der hier Anwesenden taten. Sie lächelte ihn flüchtig an und wollte sich an ihm vorbeidrängeln. 
 
   Er ahmte die Bewegung nach und versperrte ihr weiterhin den Weg. »Nicht so hastig, Frau Waldenburg!«, flüsterte er in ihr Ohr. »Hätten Sie einen Moment Zeit, um einen alten Bekannten glücklich zu machen?« 
 
   Pia wusste nicht, was sie von der billigen Anmache halten sollte. Das war der falsche Zeitpunkt für Anbiederungsversuche. Sie musste einfach nur aufs Klo. Das bestimmte ihr Denken. Sie hatte keine Lust auf einen belanglosen Flirt. »Wie bitte?«, fragte sie erstaunt. 
 
   Roland Gleitner schmunzelte spitzbübisch. »Ich habe bemerkt, dass Sie ohne Ihren werten Gatten hier sind. Würden Sie mir einen Tanz schenken? Ich habe Sie immer bewundert und mich nie getraut, Sie darum zu bitten, wenn Sie in Begleitung waren.« 
 
   Pia wusste nicht weiter. Sie wollte auf die Toilette, musste dringend Wasser lassen. Gleichzeitig könnte sie mit einer kleinen Geste der Nettigkeit einen wichtigen neuen Gönner für Peters Projekte gewinnen. Die Natur musste warten. »Einverstanden«, sagte sie. »Wenn Sie anschließend ein paar Minuten Zeit für mein Anliegen haben?« 
 
   »Es wäre mir eine Ehre«, zischte Roland aufrichtig. 
 
   Pia streckte ihm ihre Hand vor die Nase und ließ sich von dem reichen Geschäftsmann auf die Tanzfläche führen. Er war nur einen halben Kopf größer als sie, obwohl sie in etwa gleichhohe Absätze trugen. 
 
   Roland packte Pia gebieterisch an der Hüfte und jagte sie im Foxtrott-Schritt über das Parkett. 
 
   Pia war eine ordentliche Tänzerin und konnte seinen Bewegungen problemlos folgen. Den Harndrang blendete sie vorerst aus. 
 
   Roland genoss ihre Gesellschaft sichtlich und grinste triumphierend in den Saal hinein. Seht mich an, ich habe den Hauptgewinn gezogen, schien er in die Gesellschaft zu brüllen. Er wirbelte seine Partnerin herum, vor und zurück. 
 
   Sie konnte seinen Takt nicht mehr halten. Pias Knie wurden schlagartig weich. Fast wäre sie gestolpert. Im letzten Moment konnte sie aber die Balance zurückerlangen. 
 
   »Alles in Ordnung?«, fragte Roland überrascht. 
 
   »Ja«, log sie. Es war überhaupt nichts in Ordnung. Wie aus dem Nichts wurde ihr schlecht. Hatte sie sich bei Peter angesteckt? Die Welt verschwamm vor ihren Augen. Jeder Schritt bereitete ihr Mühe. Sie konnte kaum noch atmen. Oder hatte sie vielleicht zu viel getrunken? Unmöglich, sie hatte nur fünf Gläser Champagner intus. Für ihre Verhältnisse war das nicht allzu viel. 
 
   Ihr Tanzpartner runzelte die Stirn. Er sagte etwas, aber sie konnte die Worte nicht verstehen. 
 
   Die Laute waberten verdreht um ihre Ohren. Die Musik wirkte schrill. Dunkelheit umfing sie. Ihre Beine konnten ihr Gewicht nicht mehr tragen. Sie rutschte Roland aus den Händen und landete mit dem Hintern auf dem harten Holzboden. Neben ihr schrie jemand auf. Ein dumpfes Gefühl breitete sich von ihrem Steiß in ihren restlichen Körper aus. Kurz danach lag sie gänzlich auf dem Parkett. Lähmung setzte ein. Kälte kroch an ihr hoch. 
 
   Leute versammelten sich um sie herum. Aufgeregte Rufe, unverständliche Worte. Die Musiker spielten nicht mehr. 
 
   Pia hielt die Augen offen und war dennoch fast blind. Umringt von geisterhaften Schemen fragte sie nach dem Warum? Was war mit ihr los? Ein Herzinfarkt? In ihrem Alter? Ihre Atmung setzte aus, sie rang nach Sauerstoff. Ihr Puls verflachte. Sie dachte an das bittere Glas voll Champagner. Es hatte extrem bitter geschmeckt. Nein! Wie konnte das sein? Jemand musste sie vergiftet haben. Vielleicht mit Zyankali. Die Substanz war voller Bitterstoffe. Während ihrer Ausbildung hatte Pia von solchen Vergiftungsfällen gehört. Wenn das stimmte, was sie über dieses Gift im Gedächtnis behalten hatte, war es um sie geschehen. Das Zeug tötete rasend schnell und gnadenlos. Ihr Herz schien nicht mehr zu schlagen.
 
   Pia sammelte ihre letzten Kräfte, um an etwas Positives zu denken. Sie wollte wenigstens mit einem guten Gefühl sterben. Sie erinnerte sich an das letzte Weihnachtsfest, das sie mit ihrer Familie verbracht hatte. Ein harmonischer Tag. Sie dachte an das Foto, was sie am Heiligabend geschossen hatten. Es stand seither gut sichtbar in ihrer Anbauwand. Alle sahen darauf sehr zufrieden aus, und verdammt noch mal, das waren sie auch! Ein wunderschöner Tag voll Glück. Pia liebte jeden Einzelnen von ihnen und vermisste sie schon jetzt. Sie rief sich ihre Gesichter vor die Augen und küsste ihnen sanft auf die Stirn. Peter, Julie und Hanna. Danach winkten sie ihr nur noch aus der Ferne zu. 
 
   Jemand packte sie am Nacken und legte seine Lippen um ihren Mund. Anschließend drückte die Person mit beiden Händen auf ihren Brustkorb. 
 
   Sie registrierte die vergeblichen Bemühungen nur noch am Rande. Sie war bereit. Eine neue Welt wartete auf sie. Ihre Augen fielen zu und blickten in die Dunkelheit. Wenige Sekunden später starb sie mit einem Lächeln auf den Lippen. 
 
    
 
   Ich wache auf, als hätte mich ein Blitz getroffen. Der Traum, den ich soeben geträumt habe, war kein richtiger Traum. Er war vielmehr eine verblasste Erinnerung. Mein Gehirn malte ein Bild von Pia Waldenburg, ein herzzerreißendes Porträt. Das Bild setzte sich aus den wenigen Informationen zusammen, die ich von der Frau besaß. Es ist unvollständig, bruchstückhaft. Viele Bestandteile sind blanke Phantasie. Ich weiß nicht, wie Pia ihren letzten Tag verlebt hat. Vielleicht hatte sie sich mit ihrem Mann zerstritten und hat deshalb den Ball alleine besucht. Ich habe keine Ahnung, ob Julie Probleme mit einem Klassenkameraden hatte und was Pias letzte Worte zu Hanna waren. Genauso wenig weiß ich, was Pia bei dem Ball mit dem älteren Ehepaar besprochen hat und wie die reichen Säcke neben ihr hießen. 
 
   Ich bin mir nur sicher, dass ich an dem Abend als Kellner auf dem Ball gebucht wurde und dass ich Pia Waldenburg Gift in den Champagner gemischt habe. Ich habe gesehen, wie sie beim Tanzen mit dem Millionär Roland Gleitner zusammenbrach und ein anwesender Arzt noch versuchte, sie wiederzubeleben. Und ich erinnere mich an dieses zufriedene Grinsen auf ihrem toten Gesicht. Hat sie wirklich in ihren letzten Zügen an ihre Familie gedacht? Ich würde meinen Arsch darauf verwetten. Wäre das nicht ein tröstender Gedanke? 
 
   Damals war Pia nur ein Auftrag für mich. Ihr Tod bereicherte mein Konto mit fünfzigtausend Euro. Eine raue kratzige Stimme hatte mir am Telefon mitgeteilt, dass es einen lästigen Käfer gebe, der zerquetscht werden müsse. Dieselben Worte, die ich auch vom Auftraggeber bei Hannas Mord vernommen habe. Dazu gesellte sich diese markante, raue Stimme, die mir gleich bekannt vorkam. Sie befahl den Mord an Pia Waldenburg; sie gehört zu dem Mann, der mir vor wenigen Tagen in einem Waldstück in Thüringen in den Rücken fiel. 
 
   Die Bombe schlägt in meinem Kopf ein. Ich bin mir zu hundert Prozent sicher. Es muss sich dabei um ein und dieselbe Person handeln! 
 
   Meine linke Hand streift kontinuierlich über meine kurzen Haare. Ich atme tief aus, als ich über die logische Konsequenz nachdenke. Die Bombe explodiert. Hanna Cramme steht dem Mann nahe, der den Mord an ihr und den Mord an ihrer Mutter in Auftrag gegeben hat. Höchstwahrscheinlich hat sie keine Ahnung davon. Schlimmer noch, sie vertraut ihm ihr Leben an. Die Frage ist nur, wer dieser Mann ist. 
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   Ich bin früh auf den Beinen, obwohl meine Kampfspuren nach mehr Schlaf verlangen. Es ist kurz nach acht Uhr. Ich brauche den langen Tag, um Hannas Spur wieder aufzunehmen. Die Zeit rinnt wie Sand durch meine Finger. Meine körperlichen Gebrechen stehen hinten an. Ich habe sie mit Schmerzmitteln zum Schweigen gebracht. Selbstverständlich sind sie immer noch da und darben in der Dunkelheit, warten geduldig auf ihre Chance. Spätestens heute Nachmittag werden sie ihr Gefängnis wieder aufbrechen und mich mit ihrer Anwesenheit malträtieren. Soweit denke ich aber nicht voraus. 
 
   Nach einem mageren Frühstück an einer schäbigen Tankstelle begebe ich mich zu Pia Waldenburgs letzter Ruhestätte, dem Friedhof ‚Böhmischer Gottesacker‘, unweit von ihrem früheren Zuhause gelegen. Ich befinde mich im Stadtteil Neukölln und starre auf das gezackte schwarze Eingangstor der Grabstätte, die von mehreren Neubauten umzingelt wird. Der Friedhof selbst ist von einer mannshohen roten Ziegelmauer umgeben. Sie wirkt altersmüde und ist von uninspirierten Graffitis befleckt. Über dem Eingangstor prangt ein eisernes Bogengebilde mit goldener Beschriftung: ‚Christus ist mein Leben. Sterben mein Gewinn. Böhmischer Gottesacker‘. Das ganze Konstrukt wird von einem schwarzen Kreuz gekrönt. 
 
   Ich finde die schlichten Worte, die über dem Tor wachen, makaber. Wenn das Sterben wirklich ein Gewinn sein soll, was ist dann das Leben? Nur ein quälender Abschnitt der Einöde, der uns an unser vorgegebenes Ziel katapultiert? Schenkt man diesem Spruch Glauben, kann man sich eigentlich gleich erschießen. Warum soll man dann noch wie ein Zombie auf Erden wandeln? Man könnte seinen Gewinn viel schneller einfordern und die ganze Scheiße, genannt Leben, überspringen. 
 
   Bei genauerer Überlegung muss ich schmunzeln, wenn ich die Worte auf meinen Beruf projiziere. Glaubt man diesem Spruch, könnte man davon ausgehen, dass ich seit fünfundzwanzig Jahren ein Diener Jesu bin. Ich erlöse die Menschen von ihrem Leid und schicke sie an ihren gottgewollten Bestimmungsort. Ich könnte meine Morde also auch mit religiösem Fanatismus erklären, wenn mich die Polizei in ferner Zukunft mal schnappen sollte. Allerdings bin ich nicht verrückt genug für so einen Standpunkt, im Gegensatz zu diesem Himmelfahrt-Killer. Ich glaube nicht an einen Mann, der im unendlichen Universum über uns wacht und hier und da in unser Leben eingreift, auch wenn mich meine Eltern religiös erzogen haben. Ich habe die Bibel als Kind verschlungen, doch nun kann ich  über die alte Schrift nur noch lachen. Ich vertraue einzig und allein auf meine Fähigkeiten. Mein Leben liegt in meinen Händen. Ich bin meines eigenen Glückes Schmied. Sollten mir die Zügel aus den Händen gleiten, bin ich verloren. 
 
   Ich trete an das Tor heran und drücke es behutsam auf. Schon befinde ich mich auf dem Hauptweg des Friedhofs. Es ist eine gedrungene Allee, gesäumt von Linden und Kastanien. Die Bäume werfen in gepflegter Monotonie ihre reifen Samen ab. Erstes Herbstlaub bedeckt den Boden. Davon abgesehen wirkt die Ruhestätte auf den ersten Blick sehr gepflegt. Unordnung ist hier ein Fremdwort, für das es keine Übersetzung gibt. 
 
   Ich präge mir jedes Detail gut ein. Rechterhand schließt sich eine flache Kapelle an die rote Ziegelmauer an. Die Tür steht offen. Ich möchte nicht hineingehen. Gotteshäuser lösen bei mir seit Jahren eine Gänsehaut aus. Ich studiere lieber die Grabsteine, die sich rechts und links von mir aufreihen. Meine Füße schlendern leichtfüßig über die verblichenen Überreste hunderter Menschen. Manche Gräber sind neu und spiegeln meine Beine auf ihrer Oberfläche, andere sind alt und verwittert. Ich sehe Grabsteine von 2010 und welche aus den 1980er-Jahren. Hier liegen viele Generationen begraben, Schicht für Schicht. Ich spüre, dass der Friedhof schon viele hundert Jahre alt sein muss und seine ganz eigene Geschichte erzählen kann. 
 
   Durch meinen Kopf schwirren Fragmente wie Leid, Verfolgung, Mord und Unterdrückung. Die Leichen stöhnen die Worte aus ihren Gräbern herauf. Grauen packt mich. Der Friedhof ist ein unheimlicher Ort, auch bei helllichtem Tage. Zum Glück bin ich erwachsen und glaube nicht mehr an Gespenster. 
 
   Ich laufe weiter über kleinere Trampelpfade zur linken Seite des Friedhofs und halte an einem Grab kurz inne. Es handelt sich dabei um ein junges Grab, in zweierlei Hinsicht. Es stammt von 2009 und beherbergt ein zwölfjähriges Mädchen. ‚Jana Albrecht – 07.11.1997 bis 20.12.2009‘ steht in weißen Buchstaben auf dem dunklen Granit. ‚Du warst ein Engel, der zu früh in den Himmel gerufen wurde.‘ Ich nehme die Worte in mich auf, fühle den Schmerz ihrer Familie kurz vor dem Weihnachtsfest. Jana wurde nur zwölf Jahre alt. Zwölf Jahre! Vor meinen Augen kollidiert ein Lkw mit einem Mädchen auf dem Fahrrad. Sie betätigt verzweifelt ihre Bremsen, doch sie funktionieren nicht. Blut und Eingeweide besprenkeln den grauen Asphalt. Ein junges Leben endet. Ich werde um ein paar tausend Euro reicher. 
 
   Gibt es Himmel und Hölle? Wenn ja, dann lande ich definitiv im Fegefeuer. Das ist mir spätestens jetzt klar. Sollte ich mich irren und sollte sich im Himmel doch ein bärtiger alter Mann um uns kümmern, könnte ich einpacken. Ich muss mein Leben ändern. Radikal. Mir verbleiben vielleicht noch zwanzig produktive Jahre auf diesem Planeten. Ich muss die Zeit dazu nutzen, um Gutes zu tun. Für Jana Albrecht und alle anderen Menschen, die meinetwegen zu früh aus dem Leben gerissen wurden. 
 
   Ich blinzele. Der frische Wind am Morgen treibt mir Tränen in die Augen. Mein Blick wendet sich von Jana Albrecht ab. Ich gehe weiter. Tote Namen ziehen an mir vorbei. Ich bestaune hübsche Blumengestecke und welke Rosen. Manche Menschen werden über den Tod hinaus geliebt; andere werden nach und nach vergessen. Augenblicklich bleibe ich erneut stehen. Ich habe mein Ziel erreicht. Ich lese: ‚Pia Waldenburg 15.01.1967 – 05.05.2003‘. Darunter steht noch: ‚Wir vermissen dich.‘ Der Grabstein ist hell wie Marmor, die eingravierten Buchstaben schwarz und schnörkellos. Vor dem Grabstein befindet sich dunkler Mutterboden, der mit einem Rechen akkurat auf eine Ebene gezirkelt wurde. Er wird von flachen Schiefersteinen umrandet. Auf der Erde stecken zwei grüne Plastikgefäße, die mit frischen roten Tulpen bestückt wurden. Das Grab wird folglich regelmäßig besucht und gepflegt. Neben dem Grabstein wachsen noch zwei struppige Sträucher, die ich keiner mir bekannten Pflanzengattung zuordnen kann. Mutmaßlich waren das Pias Lieblingspflanzen. Es soll mir auch egal sein.  
 
   Ich verharre andächtig vor den Resten eines Lebens. In Gedanken bitte ich sie um Entschuldigung. Über diesen Unsinn muss ich beinahe laut loslachen. Es ist grotesk, jemanden um Entschuldigung zu bitten, den man selbst umgebracht hat. Wie soll mir Pia meine Tat je vergeben können? Was sollte sie zu mir sagen? ‚Nichts für ungut, altes Haus. War nicht deine Schuld. Ich hoffe, du hast mein Kopfgeld nicht einfach nur versoffen.‘ 
 
   Ich schüttle den Kopf. Das ist bloßes Wunschdenken. Ich bin am Tod von Pia Waldenburg so schuldig, wie Adolf Hitler am Zweiten Weltkrieg. Mein Gewissen möchte beruhigt werden, aber es muss sich vorerst weiter in Agonie herumwälzen. Ich kann es nicht einmal ein kleines Bisschen beschwichtigen. Keine Gnade für den alten Mann. Zu allem Überfluss werde ich dem reumütigen Gefühl bald neue Nahrung geben müssen. Ich muss Pia Waldenburg noch einmal wehtun, auch wenn sie höchstens noch aus bleichen Knochen besteht. Doch nicht jetzt. 
 
   Mittlerweile versammeln sich schon einige Angehörige vor den letzten Ruhestätten ihrer Lieben. Es gäbe zu viele Zeugen für meine Straftat. Ich muss heute Nacht wiederkommen, wenn ich hoffentlich hier allein bin. Wenigstens weiß ich dann schon, wo ich Pia finden kann. 
 
    
 
   Ich verbrachte den Tag damit, in Gedanken zu versinken. Auf dem Hotelbett grübelte ich nach, schlief ein, wachte schreiend auf und schonte meine Verletzungen. Am liebsten hätte ich mir dazu eine Flasche Whisky eingeflößt, notfalls auch den billigen Fusel aus Amerika, aber der Schnaps hätte sich nicht gut mit den Medikamenten vertragen, die ich weiterhin im Akkord schlucken muss. Ich wollte mich nicht gleichzeitig mit Tabletten und Alkohol zuschütten wie ein alternder Rockstar. 
 
   Selbstmord ist keine Option für mich. Der Tod soll sich gefälligst anstrengen, wenn er mich holen will. 
 
   Außerdem musste ich bei halbwegs klarem Verstand bleiben, um meine Nacht-und-Nebel-Aktion auf dem Gottesacker später erfolgreich abzuschließen. Gegen Mitternacht brach ich dann auf. Meine Knochen quittierten die späte Bewegung mit einem mürrischen Knacken. Dabei befand ich mich doch eigentlich auf dem Weg der Besserung. Mein rechter Arm ließ sich sogar schon annähernd in einen 90-Grad-Winkel vom Körper abspreizen. Alles in allem kann ich nicht meckern und deshalb wollte ich meinen kleinen Plan auch in die Tat umsetzen.
 
    
 
   Nun stehe ich wieder vor dem Böhmischen Gottesacker. Es ist schwarze Nacht. Eine Straßenlaterne wirft schummriges Licht in meine Richtung. Ich bin trotzdem nicht mehr als eine Illusion in meiner dunklen Einbrecherkluft. Die Fenster der Neubauten, die um den Friedhof herum errichtet wurden, sind weitestgehend unbeleuchtet. Vereinzelt erkenne ich blasses Licht in den Wohnungen, aber ich fühle mich dennoch unbeobachtet. Die Bewohner der betreffenden Zimmer werden Besseres zu tun haben, als nachts einen Friedhof zu überwachen. 
 
   Berlin schläft nie. Das ist wahr. Allerdings hat die Stadt auch keine sonderlich guten Augen. Kleinere Vergehen werden gern großzügig übersehen. Ich erinnere mich an die U-Bahn-Schläger, die vor Monaten die Nachrichten dominierten, und an die Passanten, die sie gewähren ließen. Niemand will sich hier unnötigen Ärger einhandeln. Jeder kocht am liebsten sein eigenes Süppchen. Es sollte sich demzufolge keiner daran stören, wenn ich mich am Eingangstor des Friedhofs zu schaffen mache. Vielleicht bin ich ja nur ein Angestellter der Anlage, der seinen Schlüssel verlegt hat. Wer weiß? 
 
   Ich lasse meine kleinen Einbruchshelfer ins Schloss einrasten und ertaste die Druckpunkte des Schließmechanismus. Innerlich klopfe ich mir auf die Schulter, dass ich vor der Abreise aus meiner Zweitwohnung an die Einbruchsausrüstung gedacht habe. Das andere Equipment wurde wahrscheinlich zusammen mit meinen blutigen Klamotten im Krankenhaus vernichtet. In meiner körperlichen Pein habe ich erstaunliche Weitsicht bewiesen, die mir jetzt zugutekommt. Mit einem kleinen Ruck nach rechts überliste ich das Schloss und öffne die Tür. Phase eins abgeschlossen! 
 
   Ich werfe einen Blick zurück, um festzustellen, ob ich freie Bahn habe und setze meinen Weg anschließend fort. Die Tür schwingt leise quietschend nach innen auf. Ich halte sie erschrocken mit einem festen Griff auf und verbiete ihr den Mund. Nochmals schaue ich mich nervös um. Nichts. Bislang hat mich keine Menschenseele bemerkt. Mein massiger Körper presst sich durch die leicht geöffnete Tür hindurch. Ich will keine schlafenden Hunde wecken. Danach schleiche ich unter den stummen Laubbäumen in Richtung meines Ziels. Ich frage mich, ob die Linden und Kastanien einen Alarm ausstoßen würden, wenn sie es könnten. Oder würden sie mein Eindringen tolerieren? Einen Besucher in der sonst so einsamen Nacht? Kennen sie meine Absichten? Immerhin handle ich dieses Mal nicht allein aus egoistischen Motiven. Ich übertrete ein paar Gesetze, aber nur, damit ich Gutes bewirken kann. Ich hoffe es wenigstens. 
 
   Über mir reflektiert der Mond die Lichtstrahlen der Sonne und wirft sie auf den Friedhof zurück. Ich sehe grob, wo ich hintrete und erkenne frühzeitig tückische Hindernisse wie herausragende Wurzeln oder größere Steine. 
 
   Der Wächter der Nacht scheint mein Vorhaben zu befürworten. Er ist ein abweisender Geselle. Ich friere im dünnen Stoff meines Zweiteilers. Leider sendet der Mond nur Licht und keine Wärme zu mir herunter. Meine Zähne klappern. Über meinem Kopf heult der Wind in den Baumwipfeln. Äste knacken, Blätter knistern. Der Ort wird zunehmend gruseliger. Ich beschleunige meinen Schritt und laufe direkt über ein älteres Grab, um eine Abkürzung zu nehmen. Ich raune ein gedämpftes ‚Sorry‘ zu dem Inhaber der Parzelle. Er nimmt die Entschuldigung nicht an. Ich kann es ihm nicht verübeln. Meine Ohren sind gespitzt. Ich lausche wie eine Eule in alle Himmelsrichtungen gleichzeitig. Mein rechter Fuß zertritt einen Ast, der am Boden liegt. Er zerbricht. Gleich danach raschelt etwas in meinem Rücken. Hat mich jemand entdeckt?
 
   Ich werfe mich sofort auf den Boden und fange mein Gewicht mit dem linken Arm ab. Der Fall erschüttert meinen Körper. Lebensnotwendige Luft entweicht meinen Lungen. Mit letzter Kraft krabble ich hinter einen Grabstein und kauere mich wie ein Fötus zusammen. Ich atme hektisch die kühle Luft und lausche in die Dunkelheit hinein. 
 
   Wieder vernehme ich ein leichtes Rascheln. Aber ich sehe keinen Lichtkegel einer Taschenlampe, der nach ungebetenen Gästen Ausschau hält. Ich wage einen zaghaften Versuch, mich umzusehen. Mein Kopf lehnt sich um die Ecke des Grabsteins. Nein, da ist kein missmutiger Nachtwächter, der seine Runde über den Gottesacker streift. Ich muss mir die Geräusche nur eingebildet haben. Die Phantasie kann dir böse Streiche spielen, wenn du dich an so einem unheimlichen Ort aufhältst. Ich wische mir den Schweiß von der Stirn und will aufstehen. 
 
   Doch plötzlich ist das wilde Rascheln zurück. Es ist lauter, kommt aus der Nähe. Die Quelle des Geräuschs pirscht sich von rechts an mich heran. Mein Herz bleibt förmlich stehen; ich wirble herum. Etwas hat sich neben mich gesetzt. Es beobachtet mich. Es ist … es ist …
 
   … nur eine Katze. Sie ist schwarz und hat weiße Pfoten. Ihre Augen funkeln neugierig im Mondlicht. Sie mauzt mich fragend an. ‚Was machst du hier? Hast du was zum Essen dabei?‘ 
 
   Ich lege meine Angst ab und atme erleichtert aus. Meine linke Hand war im ersten Schreck reflexartig zu der Waffe gewandert, die ich in meinem Hosenbund versteckt habe. Ich lasse den Griff los. Mühsam hebe ich meinen rechten Arm und streichle der Katze über den flauschigen Rücken. 
 
   Sie schnurrt sofort und schwänzelt mir um die Beine herum. Es ist ein zahmes Haustier und kein böser Geist, der mich zerfleischen will. 
 
   »Du hättest mich fast zu Tode erschreckt, du Streuner«, flüstere ich dem Tier zu. 
 
   Die Katze mauzt als Antwort: ‚War nicht meine Absicht. Und kraul mich gefälligst weiter!‘ 
 
   Ich lächle und stehe auf. 
 
   Das Tier stößt ein enttäuschtes Fauchen aus. ‚Hey, so haben wir nicht gewettet, Kumpel!‘ 
 
   Ich beuge mich noch mal zu der Katze herunter und tätschle ihren Kopf. »Pass schön auf, Miezi, dass mir niemand in die Quere kommt!« 
 
   Sie schaut wissend mit ihrer liebenswerten Fratze zu mir auf. 
 
   Ich kann mir nicht helfen: Ich liebe Katzen. Es sind majestätische Tiere mit einem eigenen Willen. Sie lassen sich nicht dressieren wie unterwürfige Hunde. Und sie haben diese rätselhaften Augen. Unergründlich und tief. Manchmal denke ich, dass diese Tiere schlauer sind, als wir es von ihnen annehmen. Durch meine längeren Auslandsaufenthalte erlaubt mir mein Job keine Haustiere, aber wenn ich eins hätte, dann wäre es definitiv eine Katze. 
 
   Ich lege die restlichen Meter zu Pias Grab im Eiltempo zurück. Ich hocke mich davor und lese noch mal die Inschrift des weißen Steins, um auf Nummer sicher zu gehen. Mein Orientierungssinn hat mich nicht im Stich gelassen. Ich bin richtig. Es kann also losgehen. 
 
   In einem gewissen Sicherheitsabstand sitzt die schwarze Katze neben dem Grab und verfolgt mein Treiben. Ihr Schwanz schlängelt sich erwartungsfroh über den Boden. Sie sieht, wie ich mit bloßen Händen den lockeren Boden von Pias Grab durchwühle, die frischen Tulpen in der Luft zerreiße und schließlich ihren Grabstein mit einem kräftigen Fußtritt umstoße. Alles soll aussehen wie ein Streich von frustrierten Jugendlichen. Sinnlose Zerstörungswut an allen Ecken und Enden. Die Katze ist mein Komplize. Sie verfolgt die Grabschändung mit reinem Gewissen und wird mich nicht verpetzen. In ihren Augen spiegelt sich meine Hand, als ich auch noch die letzte Pflanze aus Pias Ruhestätte reiße. Sie bewegt sich keinen Millimeter von ihrem Platz weg. Auch die Verwüstung des Grabes neben Pia lässt das Tier kalt. Die Katze beobachtet mich und denkt sich ihren Teil schweigend dazu. 
 
   Ich würde zu gerne wissen, was sie von mir hält.  
 
    
 
   Nach einer kurzen Nacht habe mein Hotelzimmer in den frühen Morgenstunden verlassen und direkt ausgecheckt. Ich will keinen weiteren Tag in diesem spartanischen Loch zubringen. Ich weiß auch nicht, ob ich generell länger in Berlin bleiben muss. Notfalls suche ich mir heute Abend eine komfortablere Unterkunft für eine weitere Übernachtung. Seit sieben Uhr parke ich mit meinem geliehenen Ford am Friedhofsgelände und harre der Dinge, die da kommen mögen. Der Tag ist schmuddelig, kühl, nass und grau. Das Wetter mag ungemütlich sein; dennoch hat es seine Vorteile. Die schlechte Sicht kommt meiner Tarnung entgegen; die Natur kann sich von den zuletzt trockenen Tagen ein wenig erholen. Selbst überzeugte Sonnenanbeter sollten den Regen akzeptieren können. Das Tief wird sowieso nicht von Dauer sein. Für morgen ist schon wieder heiteres Wetter bei über zwanzig Grad Celsius prognostiziert. Die globale Erwärmung kündigt sich allmählich an. So warm war der Herbst in diesen Breiten selten. Das soll aber nicht mehr meine Sorge sein. 
 
   In den paar Jahren, in denen ich noch die Erde bewohne, sollte sie sich nicht in einen glühenden Feuerball verwandeln. Damit dürfen sich die nächsten und übernächsten Generationen herumärgern. Vielleicht können sie noch rechtzeitig die Reißleine ziehen. Andererseits erhält die Menschheit für ihren Egoismus und ihre Gier die finale Quittung, die ihr zusteht. Das Schicksal der Menschheit wird in den nächsten Jahrzehnten entschieden. Noch schwingt das Pendel. Der Ausgang ist ungewiss. Ich bin nicht Nostradamus und möchte besser keine Tendenz abgeben. 
 
   Ich richte meine Aufmerksamkeit stattdessen auf den gusseisernen Friedhofseingang. Es ist inzwischen kurz nach zehn Uhr. Vor etwa einer Stunde  hatte die Polizei den Ort des Verbrechens aufgesucht. Ein panischer Gärtner hatte sie nach innen zum Tatort gelotst. Wenige Minuten später spazierten die beiden Beamten wieder mit ernster Miene aus der Anlage, zurück zu ihrem Dienstwagen, und machten sich Notizen auf einem Schreibblock. 
 
   Der Gärtner war außer sich vor Entrüstung und wedelte wild mit den Armen in der Luft herum. 
 
   Für die Beamten hatte die Angelegenheit nichts Außergewöhnliches an sich. In ihren Augen war das sinnloser Vandalismus von ein paar pubertierenden Teenagern. Immerhin habe ich extra zwei Gräber verwüstet, um den Verdacht dahingehend zu lenken. Hätte ich nur Pias Ruhestätte verunstaltet, hätten die Beamten vielleicht einen Zusammenhang zu der ehemaligen Familientragödie knüpfen können. Doch nun wird in der Akte etwas Ähnliches stehen wie: ‚Zweifache Grabschändung auf dem Friedhof ‚Böhmischer Gottesacker‘, beliebige Opfer, Sachschaden, Einbruch, keine Zeugen, wirkt wie Jugendsünde.‘ 
 
   Ich kenne mich mit polizeilichen Erfassungsbögen nicht aus, aber ich meine, dass die Berichte in der Art aufgenommen werden. Der Fall wird schon bald in den riesigen Aktenbergen der zuständigen Polizeibehörde verstauben. Die Polizisten werden Anwohner nach verdächtigen Gestalten befragen, die sich zur Tatzeit am Friedhof herumgetrieben haben, und einen Zeugenaufruf starten, mehr nicht. Nach ein paar Monaten ohne Spuren wird man den Fall nicht mal mehr mit der Kneifzange anrühren. Die Straftat ist zu klein und zu gewöhnlich, um deswegen eine pompöse Hexenjagd zu veranstalten. 
 
   Die Beamten zogen vor einer halben Stunde ab; ich blieb da. Ich warte auf die Angehörigen der betroffenen Grabstätten, die hoffentlich über den Zwischenfall informiert wurden. Ich gieße mir zum Zeitvertreib einen Kaffee in einen Pappbecher. Die Thermoskanne voller Koffein habe ich mir an einer Tankstelle auffüllen lassen. Ich bin unglaublich müde, darf den entscheidenden Moment aber nicht versäumen. Regen tropft unablässig auf die Frontscheibe und rinnt an ihr herunter. Das sanfte Pochen des Himmels wirkt auf mich wie ein Schlaflied. Ich trinke einen großen Schluck des schwarzen Gebräus und reibe mir die Augen. Ich muss durchhalten. Nur wie lange noch? 
 
   Die Antwort lautet: Keine fünf Minuten. Ich habe gerade das Tal der Müdigkeit durchschritten, als ein dunkelblauer Toyota Avensis zu dem Friedhofsgelände einbiegt. Ich brauche das Nummernschild des Wagens nicht zu entziffern, um zu wissen, dass sie es sind. Sie sind es! 
 
   Meine kleine Nachtaktion hatte ihren Zweck erfüllt. Ich grinse wie das sprichwörtliche Honigkuchenpferd. 
 
   Der Wagen hält an. Aus der Fahrerseite steigt Hanna aus, hinter ihr zwingt sich ihre kleine Schwester aus der Rückbank. Sie sehen so aus, wie ich mich fühle: Müde. Unsagbar müde. Jede jugendliche Unbekümmertheit ist aus ihren hübschen Gesichtern gewichen. Selbst unter Julies Augen haben sich dunkle Augenringe gebildet. Kein Wunder, reisten sie in den letzten Tagen doch von einem Unglück zum nächsten. 
 
   Dann geschieht etwas Ungewöhnliches. Ein zweites Auto nähert sich dem Schauplatz und parkt direkt hinter den Crammes. Es handelt sich um einen neumodischen, schwarzen 5er BMW, der mich schmerzlich an den verschollenen Mobby erinnert. 
 
   Hanna und Julie wenden sich dem Auto zu. Sie haben den Neuankömmling erwartet und wirken keinesfalls überrascht. 
 
   Ein hagerer, kleiner Kerl steigt aus dem Wagen. Ich kann ihn nicht identifizieren, da er eine Art Anglermütze trägt, die er sich zum Schutz vor dem Regen tief ins Gesicht gezogen hat. Aber der Mann ist alt, das sehe ich an seiner faltigen Haut. Er trägt unauffällige Kleidung im typischen Rentner-Beige und würde problemlos in jeder Menschenmenge untergehen. Ich frage mich kurz, ob das vielleicht seine Absicht ist, verfolge den Gedanken aber nicht weiter. Bestimmt ist er nur ein netter Opa, der eine großzügige Rente genießt. Irgendein Verwandter ist er garantiert. Jedenfalls scheint er Hanna und Julie nahe zu stehen, da er sich sofort zu ihnen begibt und sie herzlich umarmt. Leider wendet er dabei sein Gesicht so ungünstig zur Seite, dass sein Konterfei für mich weiterhin im Verborgenen bleibt. 
 
   Ich beobachte das Geschehen durch ein Fernglas aus über hundertfünfzig Metern Entfernung. Ich sehe gut, aber eben nicht perfekt. Wenigstens bin ich in meinem Auto vor ihren Blicken geschützt. Ich ducke mich dennoch leicht ab, als Hanna die Umarmung mit ihrem vermeintlichen Großvater löst und prüfend in meine Richtung schaut. 
 
   Sie checkt die Umgebung ab, hat mich aber nicht erkannt. 
 
   Das graue Wetter ist mein trister Schutzschild. 
 
   Julie hat sich neben Hanna gestellt und etwas zu ihr gesprochen. 
 
   Hanna antwortet ihr zögerlich. Ich verstehe die Worte nicht und bin auch nicht sonderlich gut im Lippenlesen. Das Wort ‚Mama‘ dürfte aber gefallen sein. 
 
   Der Opa dreht mir den Rücken zu. 
 
   Ich werfe die Stirn in Falten, weil ich mich langsam wundere, wo Peter Cramme abgeblieben ist. Habe ich ihn so schwer verletzt, dass er sich noch im Krankenhaus befindet? Unmöglich. Ich habe ihm hart zugesetzt, aber keine lebenswichtigen Organe verletzt. Wenn jemand im Krankenhaus liegen müsste, dann bin ich das. Ich bräuchte eigentlich noch Bettruhe und bin trotzdem auf den Beinen, weil es sein muss. Mein Körper wird mir irgendwann die Rechnung für meinen Übereifer ausstellen. Ich hoffe nur, dass er sich damit noch ein paar Jahre Zeit lässt. 
 
   Nachdem Julie wieder etwas zu ihrer Schwester gesagt hat, nickt Hanna eifrig. Sie geht zwei Schritte voraus und gibt Julie mit einer Armbewegung zu verstehen, ihr zu folgen. Der alte Mann bleibt unbeeindruckt stehen. Sie umrunden das Auto und bleiben an der Beifahrerseite stehen. Hanna öffnet die Autotür und beugt sich in den Pkw hinein. 
 
   Hinter dem spiegelnden Glas der Seitenscheiben erkenne ich einen dunklen Schatten. Wusste ich es doch. Das Familienoberhaupt ist bei ihnen. Vielleicht kann er wegen seiner Verletzungen nur nicht alleine aussteigen. 
 
   Einige Sekunden vergehen, dann recken sich zwei Köpfe aus dem Wageninneren hervor. Einer davon ist kahl und gehört zu Peter Cramme. Sein Gesicht ist verbeult und gezeichnet von unserem Zusammentreffen. Ein großer Bluterguss verunziert seine linke Gesichtshälfte. Er sieht so aus, als hätte er eine Kneipenschlägerei verloren, aber sonst hat er keinen bleibenden Schaden davongetragen. Gestützt von Hanna, humpelt er zu dem alten Mann herüber, dem er wie einem alten Saufkumpan kurz auf den Rücken klopft. Anschließend spazieren alle gen Friedhofstor. 
 
   Peters linke Hand wurde fachmännisch bandagiert. Die gebrochenen Finger werden schnell wieder zusammenwachsen und bald belastbar sein. Insgesamt macht er auf mich den Eindruck einer kleinen Mimose. Ich habe ihm nicht das Bein gebrochen, habe ihm keine Niere entfernt. Wieso lässt er sich dann von seiner Tochter stützen? Der Kerl macht aus einer Mücke gleich einen Elefanten. Während ich gedanklich über Peter Cramme herziehe, verschwindet die Familie hinter den roten Mauern des Gottesackers. 
 
   Anspannung fährt in meine Glieder. Was wird als Nächstes passieren? Wo ist die Familie untergetaucht? Kann ich ihnen wie geplant auf ihrem Rückweg folgen? Unterbindet das ungebetene Auftauchen des fremden Mannes mein Vorhaben? Wer ist er und was hat er hier zu suchen? Wahrscheinlich ist er Pias Vater und deswegen hier. In der Todesannonce stand doch sein Name. Ich überlege kurz. Genau, Steffen Waldenburg hieß er. Vom Alter her könnte das passen. 
 
   Meine Hände werden nass. Mein Magen kribbelt, als wäre er voller lebendiger Käfer. Der Roulettetisch des Schicksals dreht sich im Kreis. Die Kugel fällt noch nicht. Das Ergebnis ist unvorhersehbar, blanker Zufall. Wie wird die Familie reagieren, wenn sie mir gegenübersteht? Kann ich überhaupt zu ihnen durchdringen? Landet die Kugel auf Schwarz oder auf Rot? Ich stelle mir tausend weitere Fragen, auf die ich keine Antworten habe. Es ist ein sinnloses Unterfangen, in die Zukunft blicken zu wollen, aber so vergeht wenigstens die Wartezeit. Kaum habe ich die Fragerunde mit mir selbst beendet, erscheint die Familie wieder vor dem Friedhofstor. 
 
   Hanna dient ihrem Vater nun nicht mehr als Krücke, sie umarmt ihn vielmehr. 
 
   Peter Cramme weint sich an ihrer Schulter aus. Der Anblick des geschändeten Grabs seiner Frau war offenbar zu viel für seine angeknackste Seele. 
 
   Der Alte steht halb verdeckt hinter Peter und hat seine Mütze wirklich so tief heruntergezogen, dass ich seine Augen nicht erkenne. Ich kann nur ahnen, dass er einen graumelierten Schnurbart trägt, oder sich gehörig viel Dreck auf seiner Oberlippe befindet. Seine Mundwinkel hängen betrübt nach unten. 
 
   Hanna stiert wie ein Golem in die Ferne. In ihren Augen sehe ich keine Gefühlsregung. 
 
   Julie steht neben ihren Lieben und ist doch allein. Sie wirkt traurig, hat ihre Emotionen aber im Griff. 
 
   Nur Peter Cramme bringt seine wahren Gefühle zum Ausdruck. Möglicherweise haben Hanna und Julie nach den letzten chaotischen Tagen einfach keine Tränen mehr in sich, die sie vergießen könnten. Und Opa ist zu abgehärtet für die große Heulorgie. Vielleicht ist Peter Cramme auch einfach die größte Memme unter ihnen. Ich weiß es nicht. Für mich ist der Anblick der Familie jedenfalls ein bizarres Bild. Peter müsste den Mädchen seine starke Schulter zum Anlehnen anbieten, aber es ist genau umgekehrt. Es scheint so, als hätte Hanna nach dem Tod von Pia die dominante Rolle ihrer Mutter einnehmen müssen. Sie musste viel zu früh erwachsen werden; das tut mir leid für sie. Mein Gott, sie war doch erst sechzehn, als ihre Mutter starb! Ich bin ein seelenfressendes Monster. 
 
   Zumindest spendet der alte Angler seinen Enkeltöchtern etwas Trost, indem er seine Hände beruhigend auf jeweils eine ihrer Schultern legt. 
 
   Ich bringe meinen Schreihals namens Gewissen zum Schweigen. Er kann mir noch für den Rest meines Lebens auf die Nerven gehen, aber nicht jetzt. 
 
   Hannas Lippen bewegen sich. Anschließend klopft sie ihrem Vater auf die Schulter. Er schnieft jämmerlich, hat den Wasserhahn in seinen Tränensäcken aber zugedreht. Sie lösen die Umarmung und wenden sich dem alten Herrn zu. Jeder umarmt den Mann noch einmal und dann trennen sich ihre Wege. Julie hat als Einzige einen dicken Abschiedskuss von ihm empfangen. Er ist definitiv ihr Großvater. Opa winkt allen zu und setzt sich in seinen BMW. Das Auto beginnt zu ruckeln und verschwindet rückwärts aus meinem Sichtfeld. 
 
   Ich puste durch. Ein Problem weniger, um das ich mich kümmern muss. Der Alte wird mich vorerst nicht weiter behelligen. Ich will mich dieser Randfigur auch nicht länger als nötig widmen. Die Hauptakteure verlangen mir bereits ein Höchstmaß an Konzentration ab. 
 
   Hanna hilft ihrem alten Herrn derweil beim Einsteigen. 
 
   Julie nimmt schon auf dem Rücksitz Platz. 
 
   Danach begibt sich Hanna auf den Fahrersitz. Im Einklang starten unsere Motoren. 
 
   Hanna wendet in einer Seitenstraße den Toyota und fährt davon. In sicherem Abstand folge ich ihnen. Wir fahren ein kleines Stück Richtung Süden und begeben uns relativ schnell auf die Stadtautobahn, die A100. Von dort aus geht es weiter in den Westen der Stadt. Wir tuckern mit achtzig Kilometern pro Stunde durch den düsteren Autobahntunnel im Bezirk Britz. Der Tunnel ist vollgestopft mit Autos. Eine Blechlawine steuert Richtung Freiheit. In der engen, dunklen Schleuse ist es schwierig, den Wagen der Crammes im Auge zu behalten. Ständig scheren Autos vor und hinter mir in enge Lücken ein. Lkws blockieren die rechte Spur. Ich muss mich auf den Verkehr konzentrieren, um keinen Unfall zu bauen, und gleichzeitig nach dem Toyota Ausschau halten. Ich bräuchte für diese Aufgabe Augen wie ein Chamäleon, die in alle Richtungen auf einmal gucken können. Das Problem lässt sich nicht wirklich umgehen. Ich darf nicht zu dicht auf den Toyota auffahren. Man kann nie wissen, wie wachsam seine Gegner sind. Unter Umständen könnten sie mich auch in dem fremden Mietwagen erkennen. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Also halte ich Abstand. Geduldig und aufmerksam hefte ich mich an ihre Fersen. Ich gehe vom Gas, wenn ich näher als zweihundert Meter an sie herankomme, und beschleunige, wenn sie mehr als einen halben Kilometer entfernt sind. Das Kunststück gelingt mir bravourös. Ich halte Blickkontakt, bis wir aus dem Tunnel herausfahren. Das matte Grau des Regentages hat mich wieder. Unter freiem Himmel erscheint die Straße gleich viel leerer. Die Autos lösen sich zunehmend in Wohlgefallen auf. Ich kann den Abstand zu der Familie vergrößern, ohne sie gleich zu verlieren. 
 
   Wir fahren geradeaus über das Autobahndreieck, das die A100 mit der A103 miteinander verbindet, und erhöhen unser Tempo. Mit hundert Sachen brausen wir über den Kurfürstendamm und bewegen uns vermehrt nach Norden. Die angrenzenden Wohnhäuser wechseln von Plattenbau zu Reihenhäusern und zurück zur Platte. Bevor die A100 mit der A111 zusammenprallt, fahren wir am Dreieck Charlottenburg von der Autobahn ab. Wir düsen weiter nach links in den tiefsten Berliner Westen. In dieser Region kenne ich mich nicht sonderlich gut aus, da ich in dieser Ecke selten unterwegs war. Ich folge einfach Hanna und der Hauptstraße und kümmere mich nicht um die unbekannte Umgebung. An jeder Ampel muss ich aufpassen, dass ich den Anschluss an den Toyota nicht verliere, aber zeitgleich nicht genau hinter dem Wagen auf Grün warte. Ich überspringe auch diese Hürde. Nur einmal muss ich das Gaspedal durchtreten, um noch bei Gelb über eine Ampel zu brettern. Der befürchtete Blitzer bleibt aus. 
 
   Nach diesem kleinen Adrenalinschub wird die Reise ruhiger. Wir erreichen beinahe ländliche Gefilde; laut einem Straßenschild befinden wir uns auf dem Weg nach Spandau - Markt. Nach einem Kreisverkehr, den wir Richtung Süden verlassen, biegt Hanna links ab. Wenige hundert Meter danach bremst Hanna vor einem kleinen Hotel ab. Der Name der Herberge brennt sich in meinen Kopf. Ich lasse mir nichts anmerken und fahre unbeeindruckt an ihnen vorbei. Nach einigen Sekunden finde ich in sicherem Abstand eine passende Parklücke für den Ford. In dieser Nebenstraße ist Parken nur zum Be- und Entladen erlaubt, aber ich habe keine Zeit, mir einen besseren Platz auszusuchen. Ich möchte die Crammes ohnehin nicht über Nacht mit meiner Anwesenheit beehren. Für mein Anliegen benötige ich nicht mehr als eine halbe Stunde. Falls das Ordnungsamt in diesem Zeitfenster meinen Wagen mit einem Knöllchen verwarnt, muss ich mit dem Bußgeld leben. Drauf geschissen! Mein Konto ist prall gefüllt. 
 
   Ich steige aus dem Leihwagen und laufe zurück zum Hotel, in dem die Crammes anscheinend untergekommen sind. Regen prasselt auf meinen Kopf, den ich nicht weiter beachte. Ich schwöre mich innerlich auf diese einmalige Chance ein, die ich gleich bekommen werde. Jede Bewegung, die ich mache, jedes Wort, das ich gegenüber der Familie äußere, muss exakt sitzen, sonst könnte der Tag in einer Katastrophe enden. Ich will keine Titelstory für die Berliner Zeitung verursachen, allen Umständen zum Trotz. Die Desert Eagle zieht mein Sakko auf der rechten Seite ein wenig nach unten. Das Gewicht erinnert mich an mögliche Konsequenzen und die Gefahr, in die ich uns alle bringe. Auch wenn ich gerne wie ein Cowboy aus dem Wilden Westen herumschieße, möchte ich die Waffe heute nicht abfeuern. 
 
   Ich erreiche die Straße, in der sich das kleine Hotel befindet. Der Toyota ist verschwunden. Hanna hat ihn sicherlich woanders geparkt, nachdem Peter Cramme aussteigen konnte. Von meinen Zielpersonen ist weit und breit nichts zu sehen. 
 
   Ich nehme vor der weißen Fassade des Hotels Aufstellung und gehe meinen Plan noch mal in Gedanken durch. Mir ist unwohl dabei; dennoch schlüpfe ich durch eine schmale Tür in das Gebäude hinein. Mein Herz hämmert hart gegen meinen Brustkorb. Das Spiel beginnt. 
 
   Das Hotel ist schlicht ausgestattet. An den weißen Wänden hängen Fotografien von Spandauer Sehenswürdigkeiten. Es handelt sich dabei um künstlerische Landschaftsaufnahmen und nicht um billigen Schrott. Der Boden wurde mit grünem Teppich ausgelegt. Ich sehe keine größeren Schmutzflecke darauf. Ich gehe an einer kleinen hölzernen Sitzecke vorbei zur Rezeption. Das Mädchen, das dahinter herumsteht, ist jung und gerade erst aus der Realschule hierher gewechselt. Ich spüre ihre Nervosität. Sie ist größer als meine eigene. Die Auszubildende hat eine randlose, viereckige Brille auf der spitzen Nase sitzen und kurze, schwarze Haare. Generell könnte sie ein niedliches Ding sein, leider macht sie zu wenig aus ihrem zarten Typ. Mit längeren Haaren und etwas Make-up könnte sie mir den Kopf verdrehen. Sie sollte unbedingt die Blicke auf ihren sinnlichen Mund lenken. Ein wenig Lippenstift und die Trinkgelder würden stetig fließen. Aber sie hat offenbar einen anderen Geschmack; somit bleibt sie in ihrer grauen Einöde stecken. Ich habe auch keine Lust, ihr ausgerechnet jetzt Styling-Tipps zu geben.  
 
   Ich setze ein breites Lächeln auf und spiele den netten Onkel von nebenan. »Guten Tag«, sage ich gedämpft.  
 
   »Schönen guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«, erwidert sie. Aus ihrem Mund blinkt mich eine feste Zahnspange silbern an. Das finde ich fast wieder süß. 
 
   »Ich will Sie nicht lange aufhalten. Ich möchte nur zu meinem Freund, Peter Cramme. Er hat mich herbestellt. Dritter Stock, richtig?«, bluffe ich souverän. 
 
   Ihr Blick richtet sich nach unten auf ihre Bücher. Sie schüttelt dezent den Kopf. »Nein, nein«, seufzt sie. »Familie Cramme hat ein Zimmer im zweiten Stock gemietet, gleich am Treppenhaus.« Kaum sind ihr die Worte entwichen, stößt sie auch schon ein leises ‚Huch‘ aus. Ihre Unerfahrenheit ist mein Vorteil. Hotelangestellte dürfen solche Informationen zum Schutz der Privatsphäre ihrer Gäste eigentlich nicht preisgeben. Sie ist sich ihres Fehltrittes bewusst und schaut erschrocken zu mir hoch. Kleine Schweißflecke bilden sich unter den Achseln auf ihrer blütenweißen Hoteluniform. 
 
   Ich winke besänftigend ab. »Keine Angst, wir sind alte Bekannte. Ich habe mich bei dem Telefonat wohl verhört.« Ich beuge mich vor und lege meine Lippen an ihr linkes Ohr. »Ich werde Peter nichts verraten.« Als ich mich wieder zurücklehne, sehe ich Erleichterung auf ihrem Gesicht. Ich lege meinen linken Zeigefinger auf meinen Mund und deute Verschwiegenheit an. Mir fällt prompt die Katze auf dem Friedhof ein, die ich ebenfalls zur Geheimhaltung verpflichtet habe. Ich zwinkere dem Mädchen zu und sage: »Schönen Tag noch.« 
 
   »I-ihnen auch«, entgegnet sie meinen Abschiedsgruß stockend. 
 
   Ich wende mich nach rechts und erklimme die grünen Stufen des Treppenhauses, bis ich in der zweiten Etage ankomme. Der Gang ist menschenleer. Vor meiner Nase ist eine braune Tür, die ins Zimmer zweiundzwanzig führt. Sie hat keinen Türspion. Das kommt wie gerufen. Auf diese Weise können sie mich nicht zu früh sehen. Sie werden mir öffnen und dann muss ich schnell handeln. Ich ziehe die Pistole aus der Innenseite meiner Jacke. Sie liegt in meiner Hand wie ein Schafott. Seit langer Zeit habe ich wieder großen Respekt vor ihrer Zerstörungskraft. Mit rechts klopfe ich gegen das Holz. 
 
   »Ja, bitte?«, fragt eine tiefe weibliche Stimme von der anderen Seite. Es ist Hanna. 
 
   Ich verstelle meine Stimme, spreche höher, ohne dass es albern klingt. »Zimmerservice. Ich möchte gerne schnell die Handtücher im Bad wechseln.« 
 
   »Können Sie das nicht morgen machen?«, empört sie sich. 
 
   »Ich gehe gerade meine Runde. Sie werden mich kaum bemerken«, versichere ich ihr glaubhaft mit dem Ton eines Mannes, der schnell in seine Mittagspause entfliehen möchte. 
 
   »Okay, ich mache Ihnen auf.« 
 
   Das Schloss an der Tür klappert. Die Tür öffnet sich einen Spalt. Ich werfe mich mit meiner linken Schulter gegen das Holz und bezahle den Einsatz mit kreischenden Rückenschmerzen. Die Tür schwingt aber komplett nach innen auf. Aus meinen Augenwinkeln sehe ich, wie Hanna nach hinten stolpert. Sie fällt über ihre eigenen Beine und landet auf ihrem Gesäß. 
 
   Ich erhebe mit gequältem Gesichtsausdruck meine Waffe und lasse sie durch den Raum wandern. Das Zimmer ist klein, vielleicht zwanzig Quadratmeter groß.
 
   Peter und Julie sitzen nebeneinander auf einem Doppelbett und staunen mit offenem Mund zu mir herüber. 
 
   Hanna liegt auf dem Boden neben einem kleinen Schreibtisch, auf dem auch ein Fernseher Platz findet. Er ist ausgeschaltet. Ich richte die Desert Eagle auf Hannas Kopf. 
 
   Das überrumpelte Mädchen schreit: »Rennt weg! Bringt euch in Sicherheit!« 
 
   Aber Peter und Julie haften wie versteinert auf ihrem Bett. 
 
   Hätte ich es darauf angelegt, hätte jeder von ihnen schon längst ein rotes Loch im Kopf. Es wäre kinderleicht gewesen. Deswegen bin ich aber nicht hier. Ich schiebe die Tür hinter mir mit dem Fuß wieder zu und sage entschlossen: »Niemand rennt hier weg und keiner schreit. Ist das klar?« 
 
   Ich ernte monotones Nicken. »Gut, denn ich bin nicht hier, um euch umzubringen. Sonst wärt ihr schon tot.« 
 
   Ohnmächtiges Schweigen erfüllt den Raum. Die Familienmitglieder tauschen verwirrte Blicke aus. 
 
   Hanna stützt sich auf ihre Ellenbogen und löst ihre Starre zuerst. Sie ist äußerst cool. »Ich verstehe nicht«, äußert sie trocken. »Was wollen Sie dann von uns?« 
 
   Ich nehme die Waffe aus ihrem Gesicht und stecke sie wieder ein. »Reden! Ich will nur reden.« Diese Antwort hätten sie am wenigsten von mir erwartet. Ich empfange fassungslose Blicke, als wäre ich das achte Weltwunder. Da die Familie noch nicht mit mir kommunizieren kann, fahre ich fort: »Steh bitte auf, Hanna, und mach es dir bei deiner Familie bequem!« 
 
   Sie schaut fragend zu ihrem Vater herüber. 
 
   Er nickt ihr zu. 
 
   Hanna zieht sich am Rahmen des Doppelbettes nach oben und setzt sich neben Peter. 
 
   Das Familienoberhaupt befindet sich zwischen seinen Töchtern und hält ihre zitternden Hände. Der Mann kann also doch Trost spenden. Er steigt sofort wieder in meinem Ansehen. 
 
   Ich schaue ratlos zur Decke und stemme die Hände in die Hüfte. Danach schnaufe ich kräftig aus. Mir fällt nicht gleich etwas ein, um das Gespräch ansprechend zu beginnen. Schaffe Nähe!, rät mir mein Innerstes. Ich höre auf mein Bauchgefühl. »Gut«, stöhne ich behäbig. »Wo wir gerade dabei sind, Nettigkeiten auszutauschen, können wir uns auch duzen, okay? Diese aufgezwungenen Förmlichkeiten sind doch einfach nur peinlich. Seid ihr damit einverstanden?« 
 
   Peter Cramme lächelt bittersüß. »Oh, ich mache gerne auf Kumpel mit dem Mann, der meine Finger gebrochen hat. Gehen wir doch gleich zusammen ein Bier trinken. Wie wär‘s?« 
 
   »Später vielleicht«, blocke ich seinen Sarkasmus ab. »Dafür haben wir im Moment keine Zeit. Und hey … wir können auch gerne später klären, wer hier wem am meisten in den Arsch getreten hat, aber auch das muss warten. Engel seid ihr auch nicht unbedingt. Ihr habt mir ordentlich zugesetzt.« 
 
   »Nicht gut genug«, züngelt Hanna. 
 
   »Geize nie mit Blei, wenn du bei einem Mord ganz sicher gehen willst! Hat mir schon meine Oma verraten«, scherze ich. 
 
   Niemand lacht oder schmunzelt auch nur andeutungsweise. 
 
   »Wir können uns jetzt gegenseitig zerfleischen, wenn ihr wollt, aber das halte ich im Moment für wenig zweckdienlich. Hanna, du warst mein Auftrag. Ich habe dich gejagt und dich nicht in die Finger bekommen, weil ihr mich erstklassig reingelegt habt. Jetzt sind einige Tage vergangen, und ich will dich nicht mehr töten. Das ist nun unsere Ausgangslage!« 
 
   Hanna leckt sich mit ihrer Zunge über die Lippen. Ob sie weiß, dass sie dabei verführerisch aussieht? »Und was hat sich in den paar Tagen geändert? Müssten Sie mich jetzt nicht erst recht hassen?« 
 
   »Denk an das ‚Du‘!«, verbessere ich sie. »Ich bin Andreas. Von mir aus könnt ihr mich auch Arschloch nennen. Namen sind mir gleichgültig. Und zu deiner Frage: Anfangs wollte ich dich auch erledigen, nachdem ich aus dem Krankenhaus geflohen bin. Mehr als alles andere. Das kannst du mir glauben. Ich war zerfressen von Gefühlen wie Zorn und Rache. Aber dann habe ich etwas über dich herausgefunden, was alles grundlegend verändert hat.« Ich gehe in mich. Meine zurechtgelegten Worte brechen mir weg. Das Gespräch nähert sich dem Punkt, an dem die Stimmung kippen könnte. Weiß sie, wer der Mörder ihrer Mutter ist? 
 
   »Was hast du herausgefunden?«, hakt Peter Cramme ein. »Sag es uns. Bitte, großer Meister!« 
 
   Ich starre weiter in Hannas Gesicht. Vielleicht hat Peter Cramme eine Ahnung, aber Hanna weiß anscheinend von nichts. »Ich habe herausgefunden, wer deine Mutter war, Hanna.« 
 
   »Mama?«, platzt es aus Julie heraus. »Was ist mit Mama?« Bislang hat sie die Unterhaltung teilnahmslos verfolgt. Die Erwähnung ihrer Mutter hat einen Nerv bei ihr getroffen. 
 
   »Ja«, sage ich kleinlaut. »Ich bin ihr einmal begegnet, auf einem Wohltätigkeitsball im Mai 2003.« 
 
   Die Geschwister reißen synchron die Augen auf. Sie verstehen, auf was ich hinaus will. 
 
   Peter Cramme zeigt mit seinem gesunden Zeigefinger auf mich. Rasende Wut zeichnet seine Gesichtszüge. »Du Schwein! Ich wusste es. Ich habe es in meinem Herzen gespürt. Du hast Pia ermordet.« 
 
   »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr mit ihr verwandt seid, sonst …« 
 
   »Sonst, was?«, schreit Peter. 
 
   Julies Augen haben ihre kindliche Unschuld verloren. Sie flimmern vor Mordlust. Noch nie habe ich ein Kind mit solchen hinterlistigen Augen gesehen.
 
   Ein eiskalter Schauer überfährt meinen Rücken. 
 
   Die Kleine ist drauf und dran, aus dem Bett zu springen und mir die Kehle mit blanken Händen aufzureißen. 
 
   Nur Hanna bleibt äußerlich gelassen. Vielleicht hatte sie diesbezüglich doch eine geheime Vermutung oder es ist ihr schlichtweg egal, wer ihre Mutter getötet hat. Pia kommt so oder so nicht zurück in ihr Leben. 
 
   Julie zuckt nach vorne; ich hebe beschwichtigend die Hände in ihre Richtung. »Nein, bleib sitzen, Süße! Ich will euch nichts tun, außer ihr zwingt mich dazu. Hört euch erst die komplette Geschichte an, dann können wir uns immer noch bei Sonnenaufgang duellieren. Ich weiß, dass es schwer für euch sein muss.« 
 
   »Du weißt einen Scheiß«, poltert Peter. »Wurde dir die Liebe deines Lebens genommen? Ohne Grund, einfach so?« 
 
   »Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß. 
 
   Peter schüttelt den Kopf. 
 
   »Aber einen Grund gab es für ihren Tod«, stelle ich fest. »Jemand wollte, dass sie stirbt.« 
 
   »Du springst wohl auch von der Brücke, wenn es jemand so will, oder? Hauptsache die Bezahlung stimmt.« 
 
   Ich lächle über Peters Worte. »Gut gekontert! Wenn es nur so einfach wäre. Ich will mich für Pias Tod gar nicht rechtfertigen. Das verstehst du falsch.« 
 
   »Das kannst du auch nicht«, wütet Peter weiter. 
 
   »Nein, wie sollte ich auch? Doch du kannst dir allerdings in einem Punkt sicher sein: Hätte ich deine Frau nicht getötet, hätte es jemand anderes getan. Ich bin nicht der Einzige, der solche Jobs annimmt.« 
 
   »Job? Sie war für dich nur ein Job? Wenn ich das schon höre. Pia war ein Mensch.« Peter kämpft mit den Tränen und gestikuliert wie ein drogensüchtiger Oktopus. Er scheint mehr als zwei Arme zu haben. »Wie kann man innerlich nur so gefühlskalt sein! Ich denke, es wäre besser, wenn du jetzt gehst, sonst kann ich für nichts garantieren.« 
 
   Hanna legt sanft ihre Hand auf den Schoß ihres Vaters. »Das bringt doch nichts«, beschwichtigt sie ihn gefühlvoll. »Wir können die Vergangenheit nicht mehr ändern.« 
 
   »Und deshalb sollen wir uns jetzt quietschvergnügt die Hände reichen und zusammen eine Friedenspfeife rauchen, oder wie?«, mosert ihr Vater. 
 
   »Nein, ich werde nicht vergessen, was er uns angetan hat, und ihn bestimmt nicht zum nächsten Weihnachtsfest einladen. Aber im Moment will er uns nichts antun. Ich glaube sogar, dass er uns helfen will, warum auch immer. Und Hilfe brauchen wir, egal, woher sie kommt. Oder willst du weiter von Hotel zu Hotel tingeln wie ein heimatloser Vagabund?« 
 
   »Nein«, seufzt Peter. »Das ist trotzdem nicht korrekt.«
 
   »Ich verstehe dich, doch lass ihn erst mal ausreden!« 
 
   Ich schätze Hannas Vernunft. Nicht viele junge Menschen wären in dieser Situation zu überlegten Handlungen fähig. Die meisten Leute hätten sich in ihrer Lage todesmutig auf mich gestürzt und mir die Augen ausgekratzt. Rache ist ein Gefühl, das nur schwer zu kontrollieren ist. 
 
   »Fein«, raune ich nüchtern. »Lasst uns einen Waffenstillstand aushandeln und sei es nur für diesen einen Tag. Ja?« Ich schaue in die Runde. 
 
   Hanna sagt als Erste: »Okay.« 
 
   Peter nickt widerwillig und beißt sich dabei sichtlich auf die Zunge. 
 
   Als ich Julie anschaue, sehe ich nichts als Verachtung in ihrer Mimik. Es ist verständlich, dass sie mir nicht vergeben kann. Sie war klein, als ihre Mutter starb, und Mama war bestimmt die Größte für sie gewesen. Dennoch brauche ich auch ihre Zustimmung. 
 
   »Julie?«, frage ich mit Nachdruck. 
 
   Sie schweigt und tötet mich mit ihren Blicken. 
 
   »Hör zu, wir schließen hier einen Pakt. Und dafür benötige ich auch dein Wort. Je eher du der Sache zustimmst, desto schneller bist du mich wieder los. Ich kann sonst den ganzen Tag hier herumhängen. Kein Problem.« 
 
   Das Mädchen schluckt bittere Galle herunter: »Von mir aus.« 
 
   »Super«, applaudiere ich zynisch. »Da wir uns jetzt einig sind, können wir über die Details sprechen. Zuerst hätte ich eine ungewöhnliche Frage, die eigentlich nichts zur Sache tut. Bitte wundert euch nicht darüber.« Ich kratze mich am Hinterkopf. »Warum hatte Pia einen anderen Familiennamen als ihr?« 
 
   Ich sehe Peter in die Augen, aber er wendet sich nur beleidigt ab. 
 
   Hanna ist es, die mir im Plauderton antwortet. »Meine Eltern waren …, beziehungsweise sind beide ziemliche Dickköpfe. Sie wollten bei der Hochzeit ihre Namen behalten. Keiner rückte ein Stück von seinem Recht ab. Und so behielten sie auch ihre individuellen Namen als Ehepaar. Doch als ich unterwegs war, mussten sie sich entscheiden, welchen Namen ihr Kind tragen sollte. Ein Doppelname schied nach ihrem Befinden aus. Aus diesem Grund warfen sie eine Münze. Cramme hat gewonnen. Ja, und so blieb Mama die einzige ‚Waldenburg‘ in der Familie.« 
 
   »Ein Münzwurf?«, wiederhole ich. »Finde ich gut. Ist eine faire Sache.« 
 
   »Na Wahnsinn«, grollt Peter ungeduldig. »Seid ihr fertig mit eurem Altweibertratsch? Ich dachte, wir haben keine Zeit für Belanglosigkeiten.« 
 
   »Sorry«, entschuldige ich mich achselzuckend. »Das hat mich eben interessiert. Kommen wir zum Wesentlichen! Ihr habt bestimmt Fragen an mich. Schießt los!« 
 
   »Ja«, nickt Hanna. »Ich will deinen Sinneswandel begreifen. Du hast herausgefunden, dass Pia meine Mutter ist. Und dann? Hat sich dein schlechtes Gewissen geregt, weil du schon jemanden aus meiner Familie umgebracht hast? Das glaube ich dir nicht. Da steckt doch mehr dahinter. Warum willst du mich nicht mehr töten? Ich würde dir doch gutes Geld einbringen, oder nicht?« 
 
   Das Mädchen ist klug. Es ist nicht weiter verwunderlich, dass sie so einen komplizierten Studiengang wie Pharmazie belegt. Sie durchschaut komplexe Zusammenhänge mit Leichtigkeit. Ich klebe ihr gedanklich ein Bienchen in ihr Hausaufgabenheft. »Sehr scharfsinnig!«, bemerke ich. »Ich verstehe langsam, warum du noch am Leben bist. Trotzdem hast du nur teilweise recht. Ob du es nun glaubst oder nicht, eure Familientragödie hat mich schon zum Nachdenken gebracht. Ich kannte so etwas wie Schuldgefühle noch nicht wirklich, bis ich dich kennengelernt habe. Und … na ja … keine Ahnung, warum ich euch das erzähle, aber ich bin zu der Einsicht gekommen, dass ich einige Fehler in meinem Leben begangen habe.« 
 
   »Bravo!«, höhnt Peter. »Wer hätte geahnt, dass Mord etwas Schlechtes ist.« 
 
   »Oh, steig von deinem hohen Ross herunter, mein Bester!«, knurre ich ihn an. »Fast alle meine Opfer hatten den Tod verdient. Eine kleine Minderheit vielleicht nicht, zugegeben. Zu denen gehörte ganz bestimmt auch Pia. Ich hätte mich besser über die einzelnen Fälle informieren sollen, statt alle in einen Topf zu werfen. Das ist auch schon die ganze Wahrheit.« 
 
   Peter stößt nur ein überhebliches »Pah« aus und schaut an mir vorbei ins Leere. 
 
   Hanna gräbt derweil weiter nach Gold: »Und was hat dich noch dazu veranlasst, den Auftrag abzubrechen, wenn es nicht nur Mitleid war?« 
 
   »Der Mord an deiner Mutter«, werfe ich in den Raum. »Es existiert eine Parallele zu dir. Der Auftrag stammte von demselben Auftraggeber, der nun auch dich beseitigen will.« 
 
   »Wer ist es?«, will Hanna wissen. Die Tatsache an sich scheint sie nicht sonderlich zu schockieren. 
 
   Ich schüttle den Kopf. »Ich habe keinen Namen, aber ich denke, du kannst ihn mir nennen.« 
 
   »Wie soll ich …«, stammelt Hanna. »Du meinst, ich kenne ihn …, was?« 
 
   »Nicht so hastig, ich brauche jetzt erst noch Informationen von dir. Alles zu seiner Zeit! Ich weiß gar nicht, ob du die Wahrheit verträgst.«
 
   »Hör nicht auf ihn, Hanna! Der führt irgendetwas im Schilde. Ich verstehe nur Bahnhof«, plärrt Peter dazwischen. 
 
   »Warte, Papa! Das interessiert mich«, stellt sie ihren Vater ruhig. Sofort zielen ihre haselnussbraunen Augen direkt in mein Gesicht. »Was willst du von mir wissen?«
 
   »Woran hat Pia kurz vor ihrem Tod gearbeitet? Du musst darüber Bescheid wissen, weil diese Leute, wer auch immer sie sind, sonst nicht auch hinter dir her wären.« 
 
   Hanna starrt an die weiße Decke. Nässe überflutet ihre Augen. Zum ersten Mal zeigt sie echte Gefühle. Sie hat sie viel zu lange unterdrückt. Die Erinnerungen wühlen das Mädchen auf. »Na gut, ich sage es dir. Auch wenn ich eigentlich nicht möchte, dass Julie das hört. Aber ich kann ihr kaum die Ohren zuhalten oder sie in ein anderes Zimmer schicken.« 
 
   Peter Cramme kratzt sich nervös an der Stirn. 
 
   Julie mischt sich mit zarter Stimme ein: »Ich werde es verkraften, Hanna. Ich bin alt genug, um endlich die ganze Wahrheit zu erfahren.« 
 
   »Dafür ist niemand alt genug, Süße«, wimmert ihre Schwester beinahe. 
 
   Ich ziehe einen Polsterstuhl zu mir heran, der vor dem Schreibtisch stand, weil ich eine längere Geschichte befürchte und ich langsam einen Krampf in den Beinen bekomme. Ich setze mich verkehrtherum auf den weichen Überzug. Aufgrund meiner Rückenverletzungen könnte ich mich ohnehin nicht richtig an dem Stuhl anlehnen. 
 
   Hanna rückt auf dem Bett von ihrer Familie weg und hockt sich auf die äußerste Kante der Matratze. Sie will allein sein. 
 
   Peter hält sie nicht auf. 
 
   Hanna guckt verloren aus dem Fenster nach draußen und spricht dann endlich weiter: »Wo fange ich an? ‚Es war einmal‘, wie in einem Märchen? Aber das ist kein Märchen. Höchstens ein schauriges.« Sie zieht eine undurchsichtige Schnute. »Ich erzähle euch einfach alles, was ich weiß.« Sie schließt die Augen. »Es gibt da einen Geheimbund in Berlin. Er nennt sich ‚Vita brevis‘. Das ist Latein und heißt so viel wie ‚Das Leben ist kurz‘.« 
 
   Ich lasse mir den Namen auf der Zunge zergehen. Vita brevis. Irgendwo in meinem Hinterkopf klingelt ein dunkles Glöckchen, aber die Erinnerung ist zu blass, als das ich sie irgendeinem Ereignis zuordnen könnte. »Schon mal gehört«, meine ich nachdenklich. »Aber ich habe keine Ahnung, mit was die ihr Geld verdienen. So groß können die nicht sein, sonst würde ich sie besser kennen.« 
 
   Hanna ist davon unbeeindruckt. Sie öffnet wieder die Augen und glotzt in die Ferne. »Die Bedeutung des Wortes ‚geheim‘ ist dir schon vertraut, oder? Auch wenn du denkst, dass du dich im Untergrund gut auskennst, hast du höchstens von fünfzig Prozent der Spinner gehört, die sich dort herumtreiben. Vita brevis ist ein verschwiegener Haufen. Wer sich verplappert, wird beseitigt. Wie bei den Sopranos. So dringen nur wenige Informationen an die Außenwelt. Das handhaben die seit vielen Jahren so. Mit Erfolg.« 
 
   Ich fahre mir mit der Hand über meine kurzen Haare. »Und deine Mutter war Mitglied bei denen oder wie darf ich das verstehen?« 
 
   Hanna lacht trocken und unecht. »Heilige Scheiße, eher hätte sie Julie in den Kopf geschossen.« 
 
   Julie sieht geschockt zu ihrer großen Schwester hinüber. 
 
   Obwohl Hanna sie nicht im Blickfeld hat, spürt sie die Empörung ihrer Blutsverwandten. »Nichts für ungut, Kleine! Ich wollte damit nur der Absurdität dieser Vermutung Ausdruck verleihen. Die Vita brevis ist wörtlich zu verstehen. Das Fundament der Organisation ist darauf aufgebaut, dass sie davon ausgehen, dass der Mensch viel zu kurz lebt, um sich alle seine Wünsche aus eigener Kraft erfüllen zu können. Manche Träume kann man ohne entsprechende Beziehungen nie verwirklichen, selbst mit viel Geld nicht. ‚Leb dein Leben jetzt und koste es in vollen Zügen aus!‘ Das ist ihr Leitspruch. Highlife statt Tristesse.« 
 
   »Und die Vita brevis bietet Lösungen für diese Probleme. Sie sind eine Art Dienstleister?«, kombiniere ich. 
 
   »Richtig. Dort wird dir geholfen. Und es ist denen scheißegal, was du von denen willst, solange du das nötige Kleingeld dafür hast. Willst du dir ein Boot mieten und damit quer über den Atlantik nach New York schippern, richtet die Vita brevis das für dich ein. Möchtest du einmal in einem großen Hollywood-Film mitspielen, die Vita brevis verschafft dir eine kleine Nebenrolle. Sie haben Kontakte zu fast jeder Branche. Es ist unglaublich. Aber solche Dinge wären ja nicht schlimm, oder? Wenn jemand viel Geld hat, kann er gerne damit um sich werfen, auch wenn man es sicherlich nützlicher anlegen könnte.« 
 
   Ich staune über Hannas ruhige Erzählweise. Sie rattert ihren Vortrag herunter wie einstudiert, wie ein alter Hase, und das mit vierundzwanzig Jahren. Als sie länger pausiert, treibe ich ihren Redefluss wieder an. Ich will weiter auf den Wogen ihrer Worte surfen. »Diese harmlosen Aktivitäten nehmen allerdings nur einen kleinen Teil ihrer vollständigen Produktpalette ein, vermute ich mal.« 
 
   »Natürlich. Die Vita brevis macht vor nichts Halt. Gar nichts. Es gibt sicher kein Gesetz, das sie noch nicht überschritten haben. Sie sind extrem skrupellos in ihrem Vorgehen. Und auf einen Bereich haben sie sich besonders spezialisiert.« Hanna atmet tief durch, bevor sie die folgenden Worte ausspricht: »Sexuelle Perversionen.« 
 
   Peter, Julie und ich hängen gebannt an ihren Lippen. Allmählich setzt sich ein Bild in meinem Kopf zusammen. Mit jedem von Hannas Worten wird es schärfer. 
 
   »SM, Rollenspiele, Sex mit Fäkalien, Sodomie und selbstverständlich Päderastie.« Beim letzten Wort verzieht Hanna angeekelt die Lippen. »Das sind ihre Haupteinnahmequellen.« 
 
   »Wenn du schätzen müsstest: Wie viel Prozent nimmt Sex in ihren Bilanzen ein?«, frage ich kalkuliert. Ich habe bereits eine ungefähre Zahl im Kopf. Wer reich ist, hat die verrücktesten Ideen, für was er sein Geld ausgeben will.  
 
   »Neunzig Prozent?«, zuckt Hanna die Schultern. »Ich weiß es nicht genau, aber so in etwa sollte es stimmen. Und davon wird über die Hälfte mit dem Verkauf von Kinderkörpern verdient.« 
 
   Ich bin über diese grobe Schätzung nicht verwundert. Ich kenne die Welt, inklusive ihrer zahlreichen Geschwüre. Eines davon bin ich ja selbst. »Erzähl weiter!«, fordere ich Hanna auf. 
 
   »Die Kinder legen sich natürlich nicht aus freien Stücken ins Bett dieser fetten Geldsäcke. Dafür ist die Vita brevis zuständig. Sie entführen die Jungen und Mädchen, betäuben sie und packen sie nackt und gefesselt auf eine Pritsche. Auf Wunsch ziehen sie den Kindern auch einen Latex-Suit an, wenn du drauf abfährst. Der Kunde braucht sich später nur noch an den Kindern zu verlustieren und kann danach wieder zu seinem Vorstandsmeeting schlendern. Die Überreste des schmutzigen Geschäfts entsorgt die Vita brevis hinterher. Diskret, versteht sich. Ein Rundum-Sorglos-Paket.«  
 
   »Verstehe, diskret sind solche Leute immer.« So ist auch der Mann, der meinen Mobby verschwinden ließ. Doch das verschweige ich noch ein paar Minuten. Stattdessen frage ich: »Wie ist deine Mutter auf diesen Verein aufmerksam geworden, wenn sie angeblich so geheim sind?« 
 
   »Irgendjemandem unterläuft immer ein Fehler. Niemand ist perfekt. Das weißt du selbst«, verpasst sie mir einen Seitenhieb auf mein Scheitern bei ihrem Mordauftrag. »Und so geschah es, dass eines Tages ein Kind aus den Fängen dieser Monster fliehen konnte. Meine Mutter hat es verhört. Und das Kind hatte ein gutes Gedächtnis. Es hat ihr Gesichter und sogar Namen geliefert.« 
 
   »Mit diesen Fakten konnte deine Mutter die Ermittlungen aufnehmen«, schließe ich den Gedanken ab. 
 
   »Genau, bis du sie vor acht Jahren vergiftet hast«, klagt Peter Cramme mich an. 
 
   Ich schlucke und schaue verschämt auf den Boden. Ich habe meinen Anteil dazu beigetragen, dass noch heute hunderte von Kindern vergewaltigt und getötet werden. Ich kann echt stolz auf mich sein. Zu meiner Schande stelle ich mich dem Thema nicht, sondern lenke bewusst davon ab. Ich ignoriere den Einwurf des Wittwers. »Wie hast du von der Sache erfahren? Deine Mutter wird es dir kaum am Frühstückstisch erzählt haben.« 
 
   »Nein.« Hanna sieht mir kurz in die Augen und richtet ihren Blick anschließend gleich wieder zum Fenster. »Ich war ein Teenager und habe mich immer stärker für ihre Arbeit interessiert. Aber sie durfte mir oftmals nichts verraten und hat mir gelegentlich den Mund verboten, als ich bei manchen Fällen zu vehement nachfragte. Und na ja …, Teenager umgehen Verbote nun mal gerne. In den letzten zwei Wochen vor ihrem Tod kam sie sehr selten nach Hause, meistens erst spät nachts. Ich war mir sicher, dass sie an etwas wirklich Großem arbeiten müsste. Ich wollte unbedingt herausfinden, für was sie selbst ihre Freizeit opferte. Für was in der Welt tat sie das? An einem Abend kam sie völlig übermüdet nach Hause und setzte sich gleich wieder in ihr kleines Büro im Dachgeschoss. Ich wartete ab, bis sie duschen ging und schlich mich in ihr Arbeitszimmer. Sie hatte vergessen, sich von ihrem Rechner abzumelden, und so konnte ich auf ihre Dokumente zugreifen. Ich las von der Vita brevis und las und las. Ich konnte meine Augen nicht von dem Bildschirm abwenden, so unvorstellbar grausam waren die Berichte. Ich habe nicht einmal mitbekommen, dass meine Mutter wieder aus dem Bad zurückkehrte und mich auf frischer Tat ertappte. Erst war sie sauer auf mich und wollte mir Hausarrest aufbrummen, aber dann brach sie plötzlich in meinen Armen zusammen. Meine Mutter hatte vorher nie in meiner Anwesenheit geweint. Sie erzählte mir alles, was sie zuletzt erlebt hatte, und weihte mich in das Geheimnis ein. Ich glaube, sie war froh, dass sie mal mit jemanden außerhalb des Reviers darüber reden konnte. Sie musste sich den Horror von der Seele kratzen. Ich musste ihr nur versprechen, dass ich Stillschweigen darüber bewahre.«
 
   »Und das hast du?«, bohre ich nach. 
 
   »Nach ihrem unnatürlichen Tod habe ich Papa alles gebeichtet, sonst habe ich es keinem erzählt. Ich wusste, dass die Vergiftung meiner Mutter mit der Vita brevis in Zusammenhang stehen musste. Papa hatte ein Recht darauf, das ebenfalls zu erfahren.« 
 
   Ich schaue auf ihr trostloses Gesicht, will zu ihr gehen, sie sanft berühren und ihr etwas Aufbauendes ins Ohr flüstern. Allerdings fallen mir keine tröstenden Worte ein. Unter meiner Berührung würde sie bestenfalls Schüttelfrost bekommen. Deshalb bleibe ich auf meinem Hintern sitzen, weit weg von ihrer zarten Haut. »Wenn deine Geschichte stimmt, steckt sicherlich die Vita brevis hinter den Mordaufträgen. Das ergibt Sinn. Mir hat sich natürlich niemand als Abgesandter dieser Vereinigung vorgestellt. Ich höre nur das Ziel und lege los. Bleibt nur eine Ungereimtheit offen.« 
 
   »Ja? Was denn?«, seufzt Hanna. 
 
   »Warum setzt diese Organisation mich acht Jahre später auf dich an?« 
 
   »Musst du diese Frage wirklich stellen? Du bist doch laut eigener Aussage so helle. Denk mal nach!« 
 
   Meine Gehirnwindungen kreisen. Ich wäge verschiedene Faktoren ab. Endlich schlägt der Blitz ein. »Du hast die Arbeit deiner Mutter wieder aufgenommen.« 
 
   »Das war wirklich dumm von dir, Große«, mischt sich Peter ein. 
 
   »Hundert Punkte!«, haucht Hanna. »Ihr Arbeitszimmer auf dem Dachboden blieb nach ihrem Tod unangetastet. Auch ihr Rechner. Nur kannte keiner das Passwort, selbst Papa nicht. Ich habe es vor ein paar Monaten mithilfe eines Computerspezialisten geknackt und nächtelang ihre alten Akten studiert. Diese Schweine müssen ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt werden. Ich will sie tot sehen oder wenigstens lebenslang im Gefängnis.« Ihre Stimme klingt bei diesen Worten keinesfalls wütend. Sie ist die Ruhe selbst. 
 
   Ich grinse dezent vor mich hin. Hannas Motiv ist Rache, die gute altmodische Rache. Ein vertrautes Gefühl, das dich innerlich verbrennen kann. Aber es ist wenigstens ehrlich. Rache ist wunderbar vielschichtig. »Warum hat die Polizei nicht weiter wegen der Gruppe ermittelt?«, will ich wissen.  
 
   »Ganz einfach«, sagt Hanna belustigt. »Das sind alles miese Feiglinge. Als herauskam, dass meine Mutter vergiftet wurde, haben sie die Ermittlungen an dem Vergewaltigungsfall wegen fehlender Beweise eingestellt. Die Angelegenheit wurde hübsch unter den Teppich gekehrt; keiner hat jemals wieder danach gefragt. Vielleicht werden einige Beamte auch von der Vita brevis geschmiert. Es würde mich nicht überraschen.« 
 
   »Polizei, dein Freund und Helfer! Ich könnte kotzen.« Das erste Mal in dem Hotelzimmer richtet sich Peter Crammes Hass nicht gegen mich. 
 
   Julie übt sich derweil weiter im Mundhalten. Über ihrem Kopf blinken aber tausende Fragezeichen. Bestimmt will sie die Fragen nicht in meinem Beisein stellen. Sie hat logischerweise kein Vertrauen zu mir. Oder schämt sie sich nur, weil das Thema so anzüglich ist?
 
   Ich unterhalte mich weiter mit Hanna. »Hast du mit den Notizen deiner Mutter etwas anfangen können?« 
 
   »Ja«, nickt sie entschlossen. »Ich habe einen männlichen Namen herausgelesen und bin dieser Spur nachgegangen. Der Wichser wohnt immer noch in Berlin. Bevor ich ihn aushorchen konnte, bist du aber auf den Plan getreten. Schönen Dank noch mal!«
 
   Ich überhöre die Ironie und erkläre vollkommen ernst: »Ab heute könnte sich das ändern. Wenn wir zusammenarbeiten, können wir die Vita brevis stürzen.« 
 
   »Du vergisst, dass du mich vor Kurzem noch umbringen wolltest. Jetzt sollen wir Rücken an Rücken über einen mächtigen Verband brutaler Menschenhändler herfallen? Wie soll ich dir das abnehmen? Und wie soll das klappen?«
 
   »Wie heißt es so schön? Der Feind meines Feindes ist mein Freund«, lächle ich. »Ich habe auch einen triftigen Grund, mich an der Organisation zu rächen.« 
 
   »Der da wäre?«, erkundigt sich Hanna fast gelangweilt. 
 
   »Die Stimme des Kerls, der mir im Wald in den Rücken fiel und die Stimme des Mannes, der mir den Mord an deiner Mutter befohlen hat, … sie … na ja … sind identisch.« 
 
   Hanna wirkt amüsiert. »Unmöglich! Keine Chance!« 
 
   Peter Cramme schüttelt den Kopf. 
 
   Julie sitzt da wie bestellt und nicht abgeholt. 
 
   »Die Stimme war rau und kratzig. Sehr markant«, erinnere ich mich zurück. »Wer hat dir an dem Tag im Wald geholfen, Hanna? Wer war es?« 
 
   »Das ist Unsinn«, stöhnt Hanna abweisend. »Der Mann, der dich abgelenkt hat, war mein Opa.«
 
   »Der Typ, der gerade eben mit euch am Grab deiner Mutter stand?«, hake ich aufgeregt nach. 
 
   »Ja.«
 
   Irgendetwas kam mir gleich komisch an dem Kerl vor. Er wirkte dir ganze Zeit über so, als hätte er was zu verbergen. »Dass ich nicht eher darauf gekommen bin!«, jauchze ich. Ich hätte es wissen müssen. »Es war Pias Vater, Steffen Waldenburg. Richtig?« 
 
   »Woher kennst du seinen Namen?«, erhebt Hanna die Stimme. 
 
   »Er stand mit euren Namen in der Zeitung bei Pias Todesannonce«, erkläre ich. »Ist das wichtig? Du scheinst den wahren Clou zu untergraben. Du hast einem Mann dein Leben anvertraut, der dich eigentlich beseitigen wollte. Bei deinem Mordauftrag hat er mit verzerrter Stimme angerufen, aber es passt trotzdem alles super zusammen.« 
 
   »Halt, halt!«, ruft Peter dazwischen. »Was passt da bitteschön zusammen? Mein Schwiegervater hat uns doch geholfen. Er hat dich in den Hinterhalt gelockt und mich anschließend aus deinem Auto gerettet. Warum hätte er das tun sollen, wenn er uns eigentlich tot sehen will?« 
 
   »Die Frage ist berechtigt«, stimme ich zu. »Ich kann sie euch jetzt auch nicht zu eurer vollen Zufriedenheit beantworten. Ich habe nur eine Theorie im Kopf. Er hat bestimmt das Vertrauen in mich verloren, nachdem ich mehrfach daran gescheitert bin, Hanna zu töten. Die ganze Aktion wurde ihm zu heiß. Irgendwann habt ihr ihn um Hilfe gebeten, oder?« 
 
   Hanna nickt. 
 
   »Ja, und die konnte er schlecht verweigern. Das hätte ihn in den Kreis der Verdächtigen gerückt. Zeitgleich wollte er mich als wichtigsten Zeugen ausschalten, um später einen neuen Auftragskiller auf Hanna ansetzen zu können. Er wahrt sein Gesicht und kann mit seiner Mission von vorne beginnen. Sehr praktisch!« 
 
   Hanna dreht sich endgültig zu mir um und wirft die Stirn in Falten. »Das sind harte Anschuldigungen. Hast du irgendwelche Beweise dafür? Wir reden hier von meinem Opa.« 
 
   »Dass ich hier stehe und dich nicht töten will, sollte Beweis genug sein. Ich habe nur meine Erinnerungen und keine notarielle Beglaubigung mit Unterschrift. Warum sollte ich mir so eine Story ausdenken?« 
 
   »Vielleicht haben sich die Konditionen des Jobs geändert, und du musst Hanna dem Auftraggeber lebend übergeben«, schlägt Peter heimtückisch vor. Seine Brillengläser glänzen von der plötzlich einfallenden Sonne. Ein kleiner Riss in der grauen Wolkendecke bringt ungeahnte Wärme in das beengte Zimmer. 
 
   Ich schürze die Lippen. »Vielleicht ist es so, vielleicht nicht. Wie könnte ich euch vom Gegenteil überzeugen? Ich kann euch nur mein Wort geben und euch versichern, dass wir alle von einem Mann gewaltig verarscht werden. Und der Kerl heißt Steffen Waldenburg. Ob es euch nun passt oder nicht.« Ich lege eine bedeutsame Pause ein und erläutere der Familie meine Konsequenzen. »Als ich in dem verfluchten Waldstück niedergeschossen wurde, wusste ich, dass ich hintergangen wurde. So etwas lasse ich nicht auf mir sitzen. Ich begleiche meine Rechnung, notfalls mit Blut. Ihr solltet euch ernsthaft überlegen, wem ihr wirklich vertrauen könnt. Obwohl ich es im Grunde nicht wissen kann, bin ich mir in einem Punkt ziemlich sicher. Bitte seid ehrlich. Der liebe Opi war doch bestimmt erpicht darauf, schnell alle Beweise verschwinden zu lassen. Meine Waffe, mein Auto. Für diese Arbeit hat er sich aufopferungsvoll angeboten, oder?« 
 
   »Ja«, nicht Hanna missmutig. »Wir haben ihm erklärt, dass wir keine Polizei vor unserer Haustür sehen wollen.« 
 
   »Und er wusste sofort, wohin er die Beweise verschwinden lassen soll. Typisch für einen Rentner. Wer kennt sich damit nicht aus?« 
 
   »Nein, so ist es nicht.« In Hanna kämpft sich die ungemütliche Wahrheit hoch. Sie will nur noch nicht daran glauben. »Opa hat lange Zeit in der Armee gedient und sich dort viele Freunde gemacht. Er hat gesagt, dass ihm ein alter Kamerad noch etwas schulden würde und er diesen Gefallen nun einfordert.« 
 
   Ich grinse über beide Wangen. »Ach so, hat er das?«, frage ich sarkastisch. »Na dann musst du das dem lieben Opi natürlich abkaufen. Opi lügt doch nicht.«  
 
   Wieder prescht Peter Cramme in das Gespräch. »Wir können ihm eher vertrauen, als einem Fremden, der uns vor ein paar Tagen noch wie Vieh erschießen wollte.« 
 
   Für mich ist die Unterredung beendet. Die beidseitigen Argumente wurden ausgetauscht. Nun soll sich jeder in seine Ecke zurückziehen und darüber nachdenken. »Trefft eure Entscheidung, und überlegt gut! Ich werde mich nach der Vita brevis erkundigen, mit euch oder ohne euch. Und wenn Steffen Waldenburg da bis zum Hals mit drinsteckt, wie ich es vermute, stirbt der alte Mann den Gnadentod. Falls ihr die ganze Wahrheit erfahren wollt, solltet ihr euch mir anschließen. Ich gebe euch einen Tag Zeit für eure Wahl. Ruft mich einfach an! Ich lasse euch die Nummer hier.« Ich erhebe mich von meinem Stuhl und gehe zum Schreibtisch. Ich nehme den blauen Kugelschreiber, der darauf liegt, in die linke Hand und notiere die Nummer meines Zweithandys (mein Smartphone habe ich wie so vieles andere auch im Wald verloren) auf einer Pizzabestellung. Danach richte ich mich auf und sehe Hanna noch mal tief in die Augen. »Ruf mich an! Und denk dran: Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Die Alliierten haben sich nach dem Zweiten Weltkrieg auch schnell wieder in zwei Lager gespalten, aber vorher haben sie erfolgreich einen Tyrannen gestürzt. Wir könnten das auch vollbringen.« 
 
   Hanna nickt nur schlapp und sagt nichts. Sie ist immer noch damit beschäftigt, die aufgestellten Behauptungen zu verdauen. Ich habe keinen Schimmer, wie sie sich entscheiden wird. Die Chancen stehen fünfzig-fünfzig. Der klassische Münzwurf. 
 
   Ich gehe zur Tür und öffne sie knarrend. 
 
   Peter Cramme und Julie haben sich zu Hanna begeben und mit ihr eine menschliche Traube erzeugt. Alle schluchzen wehmütig. 
 
   Ich bin ein bisschen neidisch auf den starken Familienzusammenhalt. Manchmal wünsche ich mir auch Nähe, für die ich nicht bezahlen muss. Ich lächle humorlos und spreche noch einen letzten Gedanken aus: »Ach so, bevor ich es vergesse.« Nur Hanna schaut neugierig zu mir hoch. »Wenn meine Berechnungen stimmen, sollten heute oder morgen die vierzehn Tage ablaufen, die ich Zeit hatte, um dich umzubringen. Der Aufenthalt im Krankenhaus hat mich etwas durcheinandergebracht. Egal! Was ich damit sagen will, ist nur, dass der Auftraggeber einen neuen Killer auf dich ansetzen wird. Das Spiel ist noch lange nicht vorbei. Es hat gerade erst begonnen.« Aus Hannas Augen lese ich ab, dass sie damit bereits gerechnet hat. Ich möchte die weiteren Reaktionen der Familie nicht abwarten und verlasse das Hotelzimmer deshalb ohne Zögern. 
 
   Ich sprinte die Stufen herunter ins Erdgeschoss und laufe an der verwaisten Rezeption vorbei ins Freie. Es regnet bereits wieder. Das Wetter passt zu dem Gefühl in meiner Magengrube. Kalte Trauer. 
 
    
 
   Sie lässt sich viel Zeit mit ihrer Entscheidung, für meinen Geschmack zu viel. Der Tag wird zur kleinen Ewigkeit. Ich habe mir ein luxuriöseres Hotelzimmer angemietet, vier Sterne, und trotzdem kann ich nichts weiter tun, als im Wohnbereich auf und ab zu laufen, bis mir die Füße bluten. Das Haus ist mit einem Pool, einer Sauna und sogar einem kleinen Fitnessraum ausgestattet, aber ich kann mich hier beim besten Willen nicht entspannen. Abgesehen davon käme Fitness bei meinen Verletzungen sowieso noch zu früh. Sei es drum, ich bin zu einer jämmerlichen Schießbudenfigur verkommen. Vor ein paar Wochen hätte ich das Telefonat noch mit der größtmöglichen Coolness entgegengesehen. Ich wäre ins Kino gegangen, hätte eine Zigarre geraucht und ein leichtes Mädchen mit meinen bunten Geldscheinen angelockt. Jetzt streife ich durch mein Zimmer, hinterlasse eine Schneise auf dem Teppich und bin nur noch ein nervliches Wrack. Ich mache mein Leben von der Entscheidung eines anderen Menschen abhängig. Unvorstellbar, dachte ich jedenfalls bis jetzt. 
 
   Als ich meine letzten Gedanken noch mal Revue passieren lasse, lande ich beim Thema Rauchen. Ich habe die krebserregenden Glimmstängel seit dem Zwischenfall im Wald nicht mehr angerührt. Seltsam. Ich hatte in den zurückliegenden Tagen kein Verlangen nach dem süßen Nikotin. Hat mein Körper ohne mein Mitwissen entschieden, dass er die seichte Droge nicht mehr benötigt oder nehmen die Schmerzmittel inzwischen den Stellenwert des Tabaks ein? Ich schlucke die kleinen weißen Pillen in gleicher Regelmäßigkeit, wie ich sonst eine Zigarette geraucht hätte. Dennoch wollen meine Schmerzen kein Ende nehmen. Vielleicht könnte ich schon ohne Tabletten auskommen, wenn ich nur ein paar Stunden auf die Zähne beißen würde. Ich könnte beweisen, dass ich noch der alte Draufgänger bin. Bald muss ich es ausprobieren. Aber erst, wenn die Angelegenheit mit der Vita brevis überstanden ist. Denn wenn ich die Medizin weiterhin in Massen in mich hinein stopfe, rutsche ich von einer Abhängigkeit in die nächste. Darauf kann ich getrost verzichten. 
 
   Ich beschließe, dass ich mir zur Genüge die Füße platt gelaufen habe und gehe zu meinem Doppelbett. Es misst hundertachtzig mal zweihundert Zentimeter und wurde mit einer weichen Matratze bestückt. Mein Hintern sinkt tief in das Polster ein. Ich richte meinen Blick auf den Flachbildfernseher, den ich zu meiner Beruhigung eingeschaltet habe. Das belanglose Gedudel, das das Gerät aussendet, bewirkt leider das genaue Gegenteil. Die Reality-Soap, der ein Privatsender ernsthaft Sendezeit eingeräumt hat, treibt mir sprichwörtlich Tränen in die Augen. Es ist die Art von unangenehmen Tränen, die auch beim Zwiebelschneiden entstehen. Ähnlich unterhaltsam ist diese Sendung. Laienschauspieler quälen sich durch ein vorhersehbares Skript und nerven mich mit ihren dramatischen Gesten und ihrem übertriebenen Getue. Sie sehen aus wie Kinder, die zum ersten Mal auf der Bühne stehen und für ihre Eltern Schultheater aufführen. Sie betonen manche Worte unnatürlich stark und müssen sich bei einigen Dialogen das Lachen verkneifen. Und so ein Mist läuft im Vorabendprogramm, wenn die meisten Menschen abgeschlafft von der Arbeit nach Hause kommen und etwas Besseres zu ihrer Unterhaltung verdient hätten. Gute Nacht, Niveau! Als bei einer Szene auch noch das Stabmikrophon des Tontechnikers von oben ins Bild fällt, schalte ich die Sendung verärgert ab. Die Lust auf Fernsehen ist mir gründlich vergangen. 
 
   Ich falle nach hinten auf das Bett und genieße die Ruhe des leeren Zimmers. Den linken Arm habe ich hinter dem Kopf verschränkt; der rechte Arm schmiegt sich an meinem Körper an. Ich verdränge alle Gedanken aus meinem Kopf. Sie schweben in eine andere Dimension. Ich will nicht einmal mehr etwas fühlen, geschweige denn denken. Ich möchte nur atmen. Ein und aus. Ein und aus. Mein Körper entspannt sich. Endlich finde ich Frieden an diesem unsäglichen Tag. Meine Augen schließen sich. Nicht mehr lange und ich dämmere weg ins Reich der Träume. Ich entferne mich von der Realität. Ich bin beinahe … 
 
   Ein Klingeln. 
 
   Aus der Ferne schrillt es laut auf. Betörend und nervig zugleich. Mein Handy. Ich öffne die Augen wieder und schnelle wie ein Klappmesser nach oben. Mein Kreislauf nimmt sofort wieder seinen Betrieb auf. Ich lehne mich nach links zu dem Nachttisch, auf dem mein Mobiltelefon liegt. Ich greife es mit meinem gesunden Arm und schaue auf das Display. Es zeigt eine mir unbekannte Nummer an. Ich lächle. Hoffnung keimt in mir auf. Muss ich meinen Rachefeldzug doch nicht alleine angehen? Ich beklage nicht zwingend meine Einsamkeit. Es ist nur so, ich könnte Hilfe bei diesem speziellen Anliegen echt gebrauchen. Der Gegner ist mächtig, und ich bin noch schwach. Und vielleicht will ein kleiner verschämter Teil von mir auch nur Hanna wiedersehen. Ich betätige den grünen Hörer des Telefons und melde mich abgeklärt: »Ja? Storm.« 
 
   »Andreas?«, fragt eine mittlerweile vertraute Stimme. Es ist Hanna. 
 
   Mein Herz vollführt mehrere Freudensprünge. »Ja, ich bin‘s«, bestätige ich nüchtern. Sie soll mir meine Begeisterung nicht anmerken. Das wäre mir peinlich und würde meine Integrität in Frage stellen. »Wie hast du dich entschieden?«, füge ich ruhig an, als gäbe es nichts Unwichtigeres auf der Welt. 
 
   »Bin dabei«, erwidert sie knapp. »Lassen wir die Schweine hochgehen!« 
 
   »Sehr gut! Ich wusste, dass du die richtige Wahl treffen würdest. Zwei Waffen treffen mehr als eine.« 
 
   »Wenn du meinst!« Ihre Stimme klingt ungewöhnlich gedämpft. Sie wirkt unglücklich. Bestimmt hat sie intensiv mit ihrem Gewissen gerungen. Immerhin ging es bei ihrer Entscheidung darum, sich mit dem Mörder ihrer Mutter zu verbrüdern oder nicht. Viele hätten in ihrer Situation einen anderen Pfad eingeschlagen. Doch sie hat aus ihrer Sicht das kleinere Übel gewählt. Das sagt einiges über die Intensität ihres Hasses gegenüber der Vita brevis aus. Sie hasst diese Leute nicht einfach nur, sie verabscheut sie aus tiefstem Herzen. In diesem Punkt stimmen unsere Beweggründe schon mal überein. 
 
   Nach einer kurzen peinlichen Pause nehme ich das Gespräch wieder auf. »Bevor wir loslegen, möchte ich noch etwas klären.« 
 
   »Das wäre?«, fragt sie desinteressiert. 
 
   »Unser Umgang miteinander muss sich ändern. Wir werden ein paar Tage Seite an Seite verbringen müssen, vielleicht sogar Wochen. Und in dieser Zeit möchte ich nicht ständig deine Verachtung mir gegenüber spüren. Ich weiß, was ich getan habe, und kann es nicht rückgängig machen. Versuche deine Abscheu für diesen Zeitraum zu unterdrücken!« 
 
   Hanna schweigt sich aus. 
 
   »Du musst mich auch nicht wie einen guten Kumpel behandeln. Wenn du mir nicht die Hand schütteln willst, ist das okay. Sieh mich als Geschäftspartner an, und tritt mir mit dementsprechendem Respekt entgegen, dann werden wir prima miteinander auskommen!« 
 
   »Kein Problem«, akzeptiert das Mädchen meine Bedingung. »Ich sehe dich ohnehin nicht als Hauptschuldigen am Mord meiner Mutter. Du bist nur ein Mosaiksteinchen im Komplott der Vita brevis. Sie sind mein vorrangiges Ziel.« 
 
   »Und danach komme ich erst an die Reihe?«, hake ich neugierig nach. 
 
   Hanna zögert einen Moment und entgegnet schlicht: »Nein.« 
 
   Ich denke nicht weiter über ihre verlogene Antwort nach und konzentriere mich auf unser gemeinsames Vorhaben. Unseren privaten Zwist können wir bei Bedarf später noch beilegen, von Angesicht zu Angesicht. »Was ist mit deinem Vater? Wird er uns helfen?« 
 
   Hanna lacht kurz und abgehackt. »Keine Chance! Nach deinem Abgang gestern hat er sich noch stundenlang in Rage geredet. Er könnte niemals mit dir zusammenarbeiten. Für ihn bist du der letzte Dreck.« 
 
   »Aha«, nicke ich betrübt. 
 
   »Aber er wird uns zumindest nicht im Wege stehen. Das hat er mir versprochen. Er wollte meine Entscheidung nicht wahrhaben, hat sie letztlich aber toleriert. Was bleibt ihm auch anderes übrig? Er kann mir in meinem Alter schlecht noch Hausarrest aufbrummen.« 
 
   »Vielleicht ist es auch besser so«, räume ich zum leidigen Thema Peter Cramme ein. »Wenn wir uns untereinander streiten, kommen wir nicht sehr weit. Und ein Halbinvalide im Team ist mehr als genug.« Damit meine ich natürlich mich selbst. 
 
   »Ich bin ihm auch nicht böse«, resümiert Hanna. »Wir begeben uns in gefährliche Gefilde und könnten vielleicht sterben. Wenn wir es nicht schaffen, die Vita brevis zu vernichten, kann er sich wenigstens um Julie kümmern. Sie ist noch viel zu jung, um auf eigenen Beinen zu stehen. Außerdem soll sie wenigstens einen kleinen Teil ihrer Familie behalten, ist er auch winzig.« 
 
   Ich erwähne nicht, dass die Vita brevis sicherlich den Rest von Hannas Familie umbringen wird, wenn wir die Vereinigung angreifen und dabei scheitern sollten. Wahrscheinlich weiß sie das auch selbst. Manchmal lebt man mit einer Lüge einfach besser als mit der Wahrheit. Ich wechsle das Thema: »Wie stehst du heute zu deinem Opa? Du konntest eine Nacht darüber schlafen.« 
 
   »Für mich ist er so lange unschuldig, bis mich jemand vom Gegenteil überzeugen kann. Keine Ahnung, ob er in der Geschichte mit drinsteckt. Ich kann keine Schandtat mehr ausschließen. Ich will schlichtweg die ganze Wahrheit herausfinden und nicht mehr mit dieser Ungewissheit leben.«
 
   »Geht mir genauso«, gebe ich ihr zu verstehen. »Wo fangen wir nun an?« 
 
   »Morgen früh acht Uhr treffen wir uns in einem kleinen Bistro in der Nähe meines Elternhauses. Ich drucke dir einen interessanten Bericht von meiner Mutter aus. Mal sehen, was du dazu zu sagen hast. Ich denke jedenfalls, dass wir eine Kontaktperson zur Vita brevis schon an der Angel haben.« 
 
   »Klingt gut«, hauche ich in den Hörer. 
 
   »Also abgemacht. Die Adresse des Bistros sende ich dir gleich noch per SMS zu. Alte Menschen sind ja so vergesslich«, säuselt sie frech. 
 
   »Danke«, brumme ich zurück. 
 
   »Bis morgen!«, verabschiedet sie sich. 
 
   »Ja, bis dahin.« Ich will schon auflegen, als mir noch etwas einfällt. »Hanna?«, rufe ich hastig. »Bist du noch dran?« 
 
   Ich höre nur Rauschen, doch da meldet sie sich noch einmal zurück. »Was gibt’s noch?« 
 
   »Denkst du an das, was ich dir gestern zwischen Tür und Angel noch gesagt habe?« 
 
   »Wegen dem möglichen neuen Killer?«, fragt sie rhetorisch. 
 
   »Genau. Nimm das nicht auf die leichte Schulter! Es sind nicht alle Mörder so reumütig wie ich. An deiner Stelle würde ich mir am Hinterkopf Augen wachsen lassen.« 
 
   »So weit ist die Medizin leider noch nicht«, scherzt sie unangebracht. Nach kurzer Funkstille fügt sie an. »Sorgst du dich etwa um mich, Todesengel?« 
 
   Ihr kleiner Spitzname trifft mich härter, als ich es mir eingestehen will. Aus irgendeinem Grund ist es mir sehr wichtig, was Hanna von mir hält. Ich will bei ihr nicht als ‚Todesengel‘ bekannt sein. Ich werfe die Eitelkeiten kurzzeitig über Bord und gehe auf ihre Frage ein: »Selbstverständlich, schließlich sind wir jetzt Partner.« 
 
   Hanna lacht über meine Worte und beendet unvermittelt das Gespräch. Sie lässt mich wie einen treudoofen Hund mit dem langgezogenen Schlusston am Telefon zurück. 
 
   Ich klappe mein Handy zusammen und lege es neben mir auf das Bett. Auch wenn Hanna mich nicht unbedingt wie einen Freund behandelt hat, fühle ich mich trotzdem für einen klitzekleinen Moment mal nicht allein auf der Welt. Und das tut verdammt gut. Ich habe vor Monaten in einem Magazin gelesen, dass der Mensch nicht für die Einsamkeit bestimmt ist. Er würde abstumpfen und irgendwann in der Isolation durchdrehen. Die Zeitschrift hat nicht gelogen. Ich habe mir Gesellschaft in all den Jahren als Auftragskiller immer gekauft, aber diese Zweisamkeit war nicht echt. Ich habe die Leute für ihre verschiedenen Dienstleistungen bezahlt. Sie haben nur ihren Job erledigt und mir etwas vorgespielt. Ich war für sie nur ein Kunde, der ihnen ihr Gehalt aufbesserte, und kein Freund. Und andersherum waren sie für mich nur Zeitvertreib und keine Anvertrauten. Hanna war anfangs für mich auch nichts anderes als ein neuer Scheck, den ich bald einlösen würde. Doch bei unserer frischen Beziehung hat sich etwas verändert. Wenn ich an sie denke, lese ich das Wort ‚Freundschaft‘ in meinem Kopf. Ein Begriff, der in meinem Wortschatz fast ausradiert wurde. Den letzten echten Freund hatte ich in der zehnten Klasse. Seitdem irre ich als einsamer Wanderer über die Welt; ich war immer zufrieden damit. Doch mittlerweile genügt mir das nicht mehr. Das warme Gefühl der Freundschaft hat die Gier nach Zuneigung in mir geweckt. Ich könnte nicht mal behaupten, dass ich Hanna als Frau begehre. Ich wertschätze sie jedoch als starke Persönlichkeit. Vielleicht beneide ich sie mit ihrem unbeugsamen Willen sogar ein bisschen. Wer weiß, ich bin kein studierter Psychologe. Ich weiß nur, dass ich sie regelmäßig um mich haben will. Ist das nicht lächerlich? 
 
   Neben mir hupt mein Handy zweimal auf und verkündet mir die Ankunft von Hannas SMS. Sie hat ihr Wort gehalten. Ich werde dem Mädchen morgen wieder gegenüberstehen und sehe dem Treffen sehnsüchtig entgegen, auch wenn es mich in Teufels Küche bringen mag. 
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   Obwohl der Tag wieder einmal zeitig beginnt und meine müden Glieder bei jeder Bewegung knacken, bin ich freudig erregt wie ein Kind am Weihnachtsmorgen. Ich stehe unter Starkstrom. Die Elektrizität ist greifbar. Ich weiß, dass ich an etwas Großem dran bin und die Macht habe, die Welt wenigstens ein kleines Stück zu verbessern. Alles, was ich dafür tun muss, ist mit meiner gewohnten Professionalität ans Werk zu gehen. Diesmal weiß ich, dass ich bei der Arbeit ausnahmsweise auf der richtigen Seite stehe. Ich riskiere mein Leben zwar unentgeltlich, aber das stimmt mich nicht ansatzweise unzufrieden. In meiner Brust gedeiht ein ganz besonders Gefühl. Ich kenne es aus meinen Anfangstagen als Profikiller. Ich fühle Stolz, wahrhaftigen Stolz. Es ist ein Gefühl, von dem ich nicht mehr wusste, dass ich es noch empfinden kann. 
 
   Ich stelle den Ford in einer Seitenstraße ab und spaziere von dort aus zu dem Bistro, in dem mich Hanna treffen möchte. Mein Handydisplay zeigt mir an, dass ich fünf Minuten zu früh vor Ort bin. Die Pünktlichkeit eines Soldaten. Mir fällt mein alter Spieß wieder ein, der meiner Truppe diesen Leitsatz am ersten Tag unserer Grundausbildung eingetrichtert hat. Schon seltsam, an welche unbedeutenden Details seines Lebens man sich manchmal noch erinnern kann. Dagegen entfallen einem andere Ereignisse gleich einen Tag nachdem man sie erlebt hat. Verrückte Maschine ‚Mensch‘! 
 
   Ich erreiche das Bistro und mustere den Laden gründlich von außen. Die bessere Imbissstube hat sich in der unteren Etage eines Mietshauses eingenistet. Darüber wohnen Menschen übereinandergestapelt in fünf Etagen. Vor dem Laden stehen sechs einfache weiße Plastiktische mit jeweils vier dazu passenden Stühlen. Freiluftsitze für die letzten Sonnenstunden des Altweibersommers. Eisenketten schützen die Möbel vor Diebstahl. Ich schätze, dass die Ketten teurer waren als alle Gartenmöbel zusammen. Über der gläsernen Fassade schillert in roten Buchstaben der Schriftzug ‚Pauls Bistro‘. Darunter steht noch etwas kleiner ‚Frühstück, Brunch, Kaffee und Eisspezialitäten‘. Offen hat der Laden wochentags von sieben bis siebzehn Uhr. Durch das Schaufenster erkenne ich das zweckdienliche Inventar. Links von dem Verkaufsbereich, in dem vorwiegend Backwaren angepriesen werden, schließt sich ein kleiner Sitzbereich für Gäste an. Die schwarzen Tische sind klein und wurden jeweils mit einem jämmerlichen Blümchen in einer blauen Vase bestückt. Es existieren keine großen Tafeln für üppige Gesellschaften. Hier finden nur kleine Besuchergrüppchen Platz, die nach dem Essen auch bitte schnell wieder verschwinden sollen. So ein ungastlicher Ort kann sich auch nur in einer Großstadt behaupten. Auf dem Land wären die Gäste schon längst weit weggerannt. In der Hauptstadt Berlin ist der Schuppen allerdings zur Hälfte gefüllt. Vornehmlich halten sich Handwerker in dem Laden auf, die ein herzhaftes Frühstück zu sich nehmen. 
 
   Ich schaue noch mal links und rechts die Straße hinunter und suche nach Hanna. Sie ist bisher nicht in Sicht. Deshalb entschließe ich mich, nicht länger draußen auf sie zu warten, und betrete das Bistro. Ich begrüße eine Frau mit Pferdeschwanz, die ungefähr meinem Jahrgang entspricht. 
 
   Das Grau setzt sich schon zunehmend gegen ihre original braunen Haare durch. Sie strahlt ein freundliches Grinsen aus und wünscht mir einen guten Morgen. 
 
   Ich erwidere den Gruß und bestelle einen schwarzen Kaffee, um meine Augen notfalls mit dem Stemmeisen aufzusperren. Sie wollen immer wieder zufallen. 
 
   Die Verkäuferin hat das Getränk schon aufgekocht und hält es in einer Kanne warm. Sie schenkt mir die heiße Brühe in einen Pappbecher ein und fordert einen Euro fünfzig von mir. 
 
   Ich bezahle passend und begebe mich zu einem freien Tisch abseits vom Verkaufsbereich. 
 
   Am Nebentisch hocken zwei Männer im Blaumann, die sich nicht sonderlich für mich interessieren. Einer liest Zeitung; der andere widmet sich schmatzend seinem Salamibrötchen. 
 
   Ich führe den Pappbecher an meinen Mund und will den ersten Schluck Koffein in mich hineinpumpen. Postwendend verbrenne ich mir die Lippen. Das Getränk brodelt beinahe noch vor Hitze. Ich ziehe schmerzvoll Luft zwischen die Zähne ein und stelle den Becher zurück auf den Tisch. Ich möchte laut fluchen, halte mich aber im Zaum. Ich will unter keinen Umständen empört angestarrt werden. Diskretion ist das Zauberwort für die Zerschlagung der Vita brevis. Hanna zählt auf mich. Ich darf sie nicht enttäuschen. 
 
   Kaum denke ich an sie, tippt mir auch schon eine zarte Fingerkuppe auf die Schulter. Ich drehe mich leicht erschrocken um und sehe in die bekümmerten Rehaugen meiner frischgebackenen Partnerin. 
 
   »Hallo«, grüßt sie ohne übermäßige Freundlichkeit. Sie trägt eine dünne rote Sommerjacke, einen schwarzen Rock und dazu passende Strumpfhosen. Sehr kess. So kenne ich sie gar nicht. Sonst kleidete sie sich nur in gedämpften Farben und mit Klamotten, die so geschnitten waren, dass sie nicht zwingend die Fantasien der Männerwelt anzuregen vermochten. 
 
   »Morgen«, begrüße ich das Mädchen. 
 
   »Ich sehe, du hast dir was zum Trinken bestellt«, bemerkt sie zusammenhangslos. 
 
   »Sicher, hol dir doch auch schnell so eine Suppe; dann reden wir.« 
 
   Hanna nickt und geht zur Ladentheke. Sie spricht mit der Verkäuferin und erhält kurze Zeit später auch einen Becher mit dampfendem Inhalt. Anschließend kehrt sie mit vorsichtigen Bewegungen zu mir zurück und lässt sich auf dem Stuhl, der mir gegenüber steht, nieder. 
 
   Ich studiere ihren Becher mit gräulichem Inhalt und heuchle Interesse. »Was gibt’s bei dir Schönes?« 
 
   »Milchkaffee«, teilt sie steinern mit. »Ich vertrage zu viel Koffein nicht besonders gut. Danach kann ich abends nicht einschlafen.« 
 
   Ich weiß nicht, ob sie das ernst meint oder ob sie nur den Versuch eines Scherzes wagt. Zur Sicherheit lächle ich unverbindlich. Unser Gespräch läuft hölzern an. Es erinnert mich an eine Unterhaltung zwischen Vater und Tochter, die sich das erste Mal im Leben begegnet sind. Ich habe den Bericht irgendwann vor vielen Monden im Fernsehen verfolgt. Es wurde verlegen weggeschaut, man tauschte sinnlose Worthülsen aus und lachte verkrampft. Ein Sammelsurium an Peinlichkeiten. So startete die Unterhaltung auch bei mir und Hanna. Vermutlich würde uns ein unbeteiligter Beobachter ebenso für Vater und Tochter halten, die eine komplizierte Vergangenheit verbindet. Nur ist die Situation bei uns noch viel verworrener. Eigentlich würde unsere Geschichte perfekt in jede Boulevardsendung passen. Aufregend und ungewöhnlich ist sie allemal. 
 
   Hanna rührt mit einem Holzstäbchen in ihrem Getränk herum und schaut nach unten auf den Tisch. 
 
   Ich wage einen neuen Anlauf, von meinem Kaffee zu trinken, und habe diesmal Erfolg damit. Er ist gallebitter, aber wenigstens auf ein erträgliches Maß heruntergekühlt. »Was ich dich noch fragen wollte …«, beginne ich eine Konversation. Ich achte darauf, dass meine Stimme am Nachbartisch nur noch zu einem unverständlichen Flüstern verwischt. 
 
   Hanna schaut mir in die Augen. 
 
   »… woher wusstest du von mir?« 
 
   Sie legt die Stirn in Falten und sieht plötzlich zehn Jahre älter aus. 
 
   »Ich meine, am Tag unseres ersten Aufeinandertreffens. Mir kam es so vor, als hättest du mich erwartet, weil du bei meinem Eintreffen direkt neben der Tür gestanden hast. Ich war k. o., bevor ich mich richtig in deiner Wohnung umsehen konnte.« 
 
   Sie schmunzelt fröhlich. »Ach, das war purer Zufall. Ich kam gerade von der Toilette und habe die Geräusche an meinem Schloss gehört. Durch das Schicksal meiner Mutter war ich natürlich vor ungebetenen Gästen gewarnt. Ich konnte im letzten Moment meine Waffe schnappen und dich rechtzeitig ausschalten.« 
 
   »Wäre ich zwei Minuten eher in deiner Wohnung gewesen, hätte ich dich also problemlos beseitigen können«, stelle ich fest. Die Emotionslosigkeit in meiner Stimme lässt mich selbst frieren. 
 
   Hanna nimmt mir den Kommentar nicht krumm. »In dem Fall würden wir jetzt nicht hier sitzen«, konstatiert sie lediglich. 
 
   »Das Leben ist schon verrückt. Ich bin dennoch froh, dass es so und nicht anders gekommen ist.« 
 
   »Und ich erst!« Hanna zuckt mit den Schultern. 
 
   Ihr trockener Zynismus amüsiert mich. »Aber musstet du so hart zuschlagen? Wo hast du das überhaupt gelernt?« 
 
   »Ach was! Ich habe dich gar nicht mit voller Wucht erwischt. Die Stöcke haben einfach eine extrem hohe Schlagwirkung. Deswegen trägt man beim ‚Kendo‘ auch einen Schutzanzug. Ich betreibe den Kampfsport seit dem Tod meiner Mutter.« 
 
   »Du wolltest dich vor Leuten wie mir schützen«, behaupte ich. 
 
   »Nicht nur. Hauptsächlich konnte ich dort meine Aggressionen abbauen. Es war immer sehr befreiend. Niemand hat gerne mit mir trainiert.« 
 
   »Glaube ich gern«, nicke ich zustimmend. Ich nehme noch einen Schluck von meinem Kaffee und strecke meine linke Hand aus. Der Smalltalk ist vorbei. »Zeig mir die Unterlagen von deiner Mutter!« 
 
   Hanna ist von dem Themenwechsel nicht überrascht und greift in die Innentasche ihrer roten Jacke. »Unterlagen ist zu viel gesagt. Es ist nur ein Blatt, aber das hat es in sich.« Sie reicht mir ein zusammengefaltetes A4-Blatt. 
 
   Ich nehme es gierig entgegen und streiche es glatt. Danach lese ich Pias Notizen. 
 
    
 
   Berlin, 22.04.2003
 
   Persönliche Notiz von Spezialagentin Pia Waldenburg
 
    
 
   Die Verstrickungen der Geheimorganisation ‚Vita brevis‘ in den Berliner Untergrund reichen tiefer, als ich anfangs dachte. Ihre Machenschaften wurzeln beängstigend stark in der rauen Kruste des kriminellen Milieus. 
 
   Heute habe ich einen kleinen Drogenkurier auf frischer Tat beim Verkauf von Kokain ertappt. Ich ließ ihm die Wahl, ob er mir mit Informationen aushelfen möchte oder ich ihn den Behörden übergebe. So einen kleinen Fisch kann man zur Not auch mal zurück ins Haifischbecken schmeißen. Er wird früher oder später von einem größeren Schlund verschlungen. Der Kleinkriminelle zögerte nicht lange und nannte mir unverzüglich seine Auftraggeber. Es waren wie so oft die üblichen Verdächtigen. Windige Hunde, die sich vor Gericht immer irgendwie um ihre Strafen drücken. Gerissenen Anwälten und gekauften Alibis sei Dank. Ich habe die meisten Namen schon an die zuständige Polizeidienststelle weitergegeben, rechne aber nicht mit Festnahmen. Einen Namen habe ich jedoch für mich behalten. Er ist mir bei meinen Recherchen bezüglich der ‚Vita brevis‘ schon einmal untergekommen. Es handelt sich um George Kingston, 38 Jahre alt, Auswanderer aus Kuba. Er hat einen hellbraunen Teint, braune Augen, kurzgeschorene Haare und ein auffällig vorstehendes Kinn. Der Mann ist ungefähr hundertachtzig Zentimeter groß und weist eine stämmige Statur auf. Ich habe ihn vor einer Woche für circa zwei Stunden beschattet und ihn im Kreuzberger Rotlichtmilieu beobachtet. Wohnhaft ist er im Stadtteil Neukölln. 
 
   Generell hat mich seine Anwesenheit in dem kleinen Bordell in Kreuzberg nicht überrascht. Er ging ein und aus wie ein Stammgast und begrüßte den Türsteher mit einer kleinen Umarmung. Ich weiß, dass dort einige Kunden der Vita brevis glücklich gemacht werden. Leider konnte ich noch nicht mit Fotos festhalten, wie sie kleine Kinder dort hineinschleppen, aber ich bin mir sicher, dass sie unter anderem in diesem kakerlakenverseuchten Etablissement vergewaltigt werden. Beim dem Gedanken daran quillt mir jedes Mal die Galle über. 
 
   Menschenhandel ist meiner Einschätzung nach die Haupteinnahmequelle der Vita brevis. Es ist ein verdammt lukratives Geschäft. Umso mehr wundert es mich, dass die Organisation auch im Drogenhandel ihre Finger mit im Spiel hat. Müssen sie diesen umkämpften Acker wirklich noch bestellen? Vielleicht gehört es auch zu ihren erweiterten Dienstleistungen, Kunden mit Drogen zu beliefern, oder sie betäuben die Kinder mit den Rauschgiften vor dem Sex. Möglicherweise kriegt der machthungrige Verein auch einfach den Hals nicht voll. Warum soll man sich mit zehn Millionen Euro zufriedengeben, wenn man auch das Doppelte haben kann? 
 
   Ich habe leider noch keinen konkreten Überblick darüber, wie viele Menschen von den Machenschaften der Vita brevis wirklich profitieren. Wer streicht die großen Gewinne ein? Wer wird richtig reich von dem schmutzigen Geschäft? Wer steht am Ende der Nahrungskette? Typen wie Kingston sicherlich nicht. Er ist höchstens Unteroffizier der kriminellen Armee und koordiniert das Tagesgeschäft auf der Straße. Seine Wohnung ist nicht mehr als ein Loch und an seinen billigen Klamotten aus dem Discounter erkennt man, dass er nicht in Geldscheinen badet. Könnte es sein, dass der Kerl selbst nicht weiß, für wen er da eigentlich arbeitet? Hätte er nicht schon längst ein größeres Stück vom Kuchen eingefordert? Oder hat er selber Angst vor den großen Tieren der Organisation? Mit Unruhestiftern werden sie nicht gerade zimperlich umspringen. Ich brauche Antworten auf meine Fragen. Deswegen kann es nicht schaden, wenn ein Spezialeinsatzkommando mal seine Wohnung durchsucht. Anschließend werde ich mich in aller Ruhe mit George unterhalten. Ich werde schon herausbekommen, was der Kerl weiß und was nicht. 
 
    
 
   Damit endet Pias Notiz. Ich schaue ihre Tochter mit großen Augen an. Mir drängt sich eine Frage auf, die ich Hanna sogleich stelle. »Was wurde aus Kingston?« 
 
   »Ein wohlhabender Mann«, grinst Hanna höhnisch. 
 
   »Das wollte ich nicht wissen. Was geschah nach …«               
 
   »Schon gut!«, unterbricht sie mich. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Die Wohnung von Kingston wurde eine Woche, nachdem dieser Bericht entstanden ist, hochgenommen. Die Beamten fanden überraschenderweise keine belastenden Indizien in der Bude. Im Verhör hat er sich nicht ein einziges Mal verplappert. Zur Vita brevis fiel ihm natürlich nichts ein.« Hanna seufzt. »Ich habe dir den nachfolgenden Bericht nicht mitgebracht, weil meine Mutter hauptsächlich Schimpfworte darin benutzt hat. Sie fluchte auf Kingston, die Vita brevis und ihre eigene Abteilung, die ihrer Meinung nach zu schlampig bei der Beweisaufnahme gearbeitet hatte.« 
 
   »Und jetzt geht es ihm richtig gut?«, schließe ich bei Hannas vorheriger Aussage an. 
 
   »Ja, seine Verschwiegenheit wurde offenbar mit einer Beförderung belohnt. Er wohnt aktuell in einem noblen Appartement in Friedrichshain. Ich habe es mir von außen schon angeschaut. Der Kerl hat Stil. Das muss man ihm lassen.« 
 
   Ich kaue angespannt auf einem Fingernagel herum und nuschle: »Ist ein hohes Tier geworden und unsere beste Verbindung zur Vita brevis. Oder kennst du noch andere Mitglieder mit Namen und Adresse?« 
 
   Sie schüttelt den Kopf. »Höchstens kleine Fische. Von den Leuten, die Mama ausfindig gemacht hat, scheint er es am weitesten gebracht zu haben. Er kennt bestimmt die Chefetage; wenn deine Anschuldigung stimmt, muss er auch von meinem Opa gehört haben.« Bei den letzten Worten versagt ihr fast die Stimme. Sie liebt ihren Großvater und will ihn nicht in ein schlechtes Licht rücken. 
 
   »Du wirst sehen, er kennt ihn«, beharre ich gebieterisch auf meiner Meinung. 
 
   Hanna deutet ein Achselzucken an und sieht an mir vorbei in die unendliche Leere ihrer Seele. Wie viele Schicksalsschläge kann das Mädchen noch verkraften, bevor sie daran zerbricht? 
 
   Ich trinke meinen mittlerweile lauwarmen Kaffee in einem Zug aus. Danach katapultiere ich Hanna mit einer einfachen Frage aus ihren düsteren Gedankengängen. Ihren Milchkaffee hat sie kaum angerührt. »Wie sieht er genau aus?« 
 
   »Wie?« Hanna wirkt ertappt wie ein kleines Schulkind. Sie wurde von der Lehrerin beim Träumen erwischt. Sie hat vollkommen den Anschluss verloren. »Wer sieht wie genau aus?«, wiederholt sie monoton. 
 
   »Dein Opa«, antworte ich gelassen. »Ich möchte wissen, wie er aussieht. Auf dem Friedhof konnte ich ihn nicht erkennen, weil er seinen Hut tief ins Gesicht gezogen hatte. Ich benötige eine genaue Beschreibung. Nicht dass er mir eines Tages über den Weg läuft und ich ihn nicht erkenne. Hast du ein Foto von ihm dabei?« 
 
   Hanna spielt mit ihren brünetten Haaren und überlegt einen Moment. Sie kneift die Augen zusammen. »Doch«, sagt sie zögerlich. »Ich müsste ein Bild in meinem Portmonee haben.« 
 
   »Zeig es mir, bitte!« 
 
   Sie fummelt mit der rechten Hand in der Innenseite ihrer Jacke herum und fördert einen schwarzen Geldbeutel mit weißem Sternenmuster zu Tage. Sie klappt das Kunstleder auf und fingert im Inneren herum. Sekunden später hält sie ein Passfoto in den Händen. Sie lächelt es an und reicht es an mich weiter. 
 
   Ich nehme das Bild zwischen linken Daumen und Zeigefinger und betrachte das Portrait ausgiebig. Steffen Waldenburg ist selbstverständlich ein Mann, der seine besten Jahre bereits hinter sich gelassen hat. Sein Gesicht wirkt hager und eingefallen. Unübersehbare Falten ziehen sich über Stirn und Wangen. Er hat blaue Augen und zurückgekämmte weiße Haare. Auf seiner Oberlippe gedeiht ein gepflegter Schurbart. Das habe ich also richtig erkannt. Seine Nase verläuft leicht schief, aber er war früher bestimmt einmal ein attraktiver Bursche gewesen, soweit ich das als Mann beurteilen kann. Das Lächeln, das er bei dem Fototermin aufgesetzt hat, erscheint mir unecht. Der Mann hat etwas zu verbergen. Das weiß ich schon seit seinem geheimnisvollen Auftritt auf dem Friedhof. Ich habe es im Urin. Ähnlichkeiten mit Hanna erkenne ich übrigens nicht. Auch zu Pia sehe ich nur marginale Gemeinsamkeiten. Ich betrachte abwechselnd das Bild von Steffen in meiner Hand und seine Enkelin, die direkt vor mir sitzt. 
 
   Hanna begreift meine Verwirrung und klärt mich aus eigenem Antrieb auf: »Mama hat dauernd gesagt, dass wir ihrer Mutter nachgeschlagen sind. Oma muss eine hübsche Frau gewesen sein für damalige Verhältnisse. Opa schwärmt immer noch von ihr. Leider ist sie früh verstorben. Meine Mutter war damals erst fünf Jahre alt. Sie hatte nur bruchstückhafte Erinnerungen an Oma.« 
 
   »Tut mir leid!«, bekunde ich spontan mein Mitgefühl. 
 
   »Wofür? Damit hattest du ja nichts zu tun.« 
 
   Ich lecke mir beschämt über die Lippen. Danach gebe ich Hanna das Foto ihres Opas zusammen mit Pias Notizen zurück. Sie schiebt alles wieder in die Innenseite ihrer Jacke. Wir haben uns für eine gefühlte Ewigkeit nichts zu sagen. Jeder geht seinen eigenen Gedanken nach. Eine Minute verstreicht, dann zwei. 
 
   Schließlich macht Hanna zuerst wieder den Mund auf. »Was wollen wir gegen George Kingston unternehmen?« 
 
   Der Plan befindet sich schon in meinem Kopf. Er faltet sich wie eine Blume in meiner Vorstellung auf. Die Idee muss nur noch in die Tat umgesetzt werden. Nur noch! »Wir statten ihm heute Nacht einen Besuch ab.« Ich nicke und trommle mit den Fingern auf dem Tisch herum. »Er ist inzwischen ein älterer Mann, der bestimmt seine Bedürfnisse hat. Zu einem jungen Mädchen wie dir wird er nicht nein sagen können.« 
 
   »Wie bitte?«, poltert Hanna los. Sie sieht mich fassungslos an. 
 
   »Du musst nicht mit ihm schlafen. Ich werde dich ja begleiten. Du musst ihm lediglich das Angebot unterbreiten. Gleichzeitig stellen wir ihm eine Falle. Genau!« Ich rede schnell weiter und ignoriere Hannas augenscheinliche Einwände. »Wenn er dich reinlässt, nutze ich die Gunst der Stunde, um ihn zu überwältigen. Im Anschluss haben wir die ganze Nacht Zeit für eine nette Konversation.« 
 
   »I-ich verstehe nicht«, stammelt Hanna. 
 
   »Vertrau mir! Ich habe Erfahrung bei solchen Aktionen. Zieh dir nur was Schickes an, und trag ausnahmsweise etwas Schminke auf!« 
 
   Sie hält abwehrend die Arme vor die Brust. »Das ist doch verrückt. Was ist, wenn er mich erkennt?« 
 
   »Nein, das glaube ich nicht.« 
 
   »Glauben heißt nicht Wissen.« 
 
   Ich atme resigniert aus. »Apropos Wissen: Willst du nun wissen, wer den Tod deiner Mutter angeordnet hat oder nicht?« 
 
   Hanna geht in sich und senkt den Kopf. »Na gut. Wann geht‘ s los?« 
 
   Ich boxe triumphierend mit der linken Faust in meine rechte Handfläche. »Ich hole dich dreiundzwanzig Uhr ab. Wohnt ihr wieder in eurem Haus?« 
 
   »Vorläufig schon.« 
 
   »Okay. Damit wäre alles besprochen. Wir sollten gehen, bevor uns jemand zusammen sieht.« 
 
   Mein Körper verlangt nach mehr Koffein. Ich schnappe mir Hannas verschmähten Milchkaffe und kippe ihn zügig in mich hinein. Das Mädchen hat nicht einmal Zeit, um dagegen zu protestieren. Ich wische mir mit dem Handrücken den Mund ab und stehe auf. Der Becher fällt zurück auf den Tisch. 
 
   Hanna erhebt sich ebenfalls. 
 
   Zusammen verlassen wir das Bistro und treten hinaus auf die Straße. 
 
   Ich nicke dem Mädchen zu und sage: »Bis heute Abend! Denk an das Makeup!« 
 
   Sie sagt nichts und zwinkert nur einmal in meine Richtung. Daraufhin splitten wir uns auf. Hanna geht nach links, und ich verlasse unseren Treffpunkt nach rechts. Als ich mich noch mal nach ihr umsehe, ist sie bereits in eine Nebenstraße abgetaucht. Nichtsdestotrotz bin ich nicht allein. Ein mieses Gefühl bohrt sich in meinen Rücken. Ich spüre Blicke, die mich verfolgen. Jemand beobachtet mich. Ich weiß aber nicht, wo der Späher sitzt. Ich bin von zahlreichen Autos und Wohnhäusern umgeben. Der Spion könnte überall lauern. Beim Verlassen des Bistros habe ich in einem großräumigen Umkreis keine Auffälligkeiten bemerkt. Wenn mich tatsächlich jemand bespitzelt, ist er gut in seinem Job. Vielleicht bilde ich mir diesen ganzen hollywoodmäßigen Agenten-Scheiß auch nur ein. Die Heimlichtuerei kann dich paranoid werden lassen. Ich ignoriere das komische Gefühl in meinem Rücken und laufe unbeeindruckt weiter. Ich muss so oder so vorsichtig bleiben und ständig auf der Hut sein. 
 
    
 
   Wir sitzen im Ford Mondeo und legen die letzten Meter zu George Kingstons Wohnung zurück. Ich habe Hanna, wie zugesagt, pünktlich bei ihrem Elternhaus abgeholt. Sie stieg ein, nannte mir Kingstons Adresse und sagte seitdem kein Wort mehr. Die Verschwiegenheit liegt nicht nur an meiner Gesellschaft. Ihr aufreizendes Outfit ist ihr spürbar unangenehm. 
 
   Ich versuche, so wenig wie möglich in ihren üppigen Ausschnitt zu schielen. 
 
   Die Natur hat es echt gut mit ihr gemeint. Sie trägt ein offenherziges Abendkleid mit einem tiefen Schlitz an der Seite, der ihre Strapse durchschimmern lässt. Am liebsten würde ich sie fragen, zu welchem Anlass sie sich diesen Fetzen Stoff besorgt hat, verkneife mir den Eingriff in ihre Privatsphäre aber. Hanna hätte mir das Geheimnis wahrscheinlich sowieso nicht anvertraut. Ihre dunkel geschminkten Augen sprechen eine deutliche Sprache. Kein Ton über mein Aussehen, sonst setzt es Hiebe, statt Liebe! Dabei könnte ich ihr pausenlos Komplimente an den Kopf werfen. Ich könnte ihre vollen roten Lippen loben, über ihre aufgeschwungenen Wimpern schwärmen oder ihre weiblichen Kurven hervorheben. Sie ist ein Bild von einer Frau. Hielt ich sie vor einer Woche noch für grobschlächtig, muss ich diese Aussage nun revidieren. Auch wenn ich mir nicht ernsthaft ein Verhältnis mit ihr vorstellen könnte, kribbelt es durch ihre bloße Anwesenheit in meinem Schritt. Kein Grund zur Sorge! Das sind nur die Gefühle eines Mannes, der seit einigen Tagen nicht zum Schuss gekommen ist. Ich kann hervorragend einschätzen, dass ihr jetziges Aussehen nicht von Dauer ist und sie aus freien Stücken selten so herumlaufen würde. Bald verwandelt sie sich wieder in die graue Maus, die lieber in der Masse untergeht, als sich von ihr abzuheben. Jammerschade! Aber bei ihrer Vergangenheit ist es nicht verwunderlich, dass sie nicht gerne im Rampenlicht steht. Sie hat Angst, dass sie dasselbe Schicksal erleidet, wie ihre Mutter. 
 
   »Hier ist es!«, durchbricht Hanna die Stille im Auto. Ihr rechter Zeigefinger, der mit rotem Nagellack veredelt wurde, zeigt auf ein mehrstöckiges Gebäude mit hochwertiger Fassade. 
 
   Ich erkenne einen Mix aus Glas und Marmor. Wir befinden uns in der Nähe der rostig roten Oberbaumbrücke, die die Bezirke Kreuzberg und Friedrichshain über die Spree hinweg verbindet. Die zentralen Türme des Bauwerks ragen hoch über das fließende Wasser in den erleuchteten Nachthimmel hinein. 
 
   Ich parke den Wagen bei der nächsten Gelegenheit in einer freien Lücke auf dem Standstreifen. 
 
   Hanna schaut mir tief in die Augen. Ich sehe mein Spiegelbild in diesen funkelnden Sternen. Ich zapple unbewusst im Auto herum. Schweiß sammelt sich unter meinen Achseln. Ich konnte den ganzen Tag keinen klaren Gedanken fassen, war hypernervös. Hier könnte es beginnen, aber auch abrupt enden. Hannas und meine Zukunft hängen am seidenen Faden. Und noch etwas macht mir zu schaffen: Ich werde heute töten müssen. Ob Hanna meine Absichten durchschaut? Sie ist undurchdringlich. Im Gegensatz zu vielen anderen Personen kann ich selten etwas aus ihrer Mimik ableiten. Allerdings kann ich mir einer Gefühlsregung sicher sein. Sie hat Angst. Ich merke es an ihren verkrampften Händen, die sie unablässig zu Fäusten ballt. Wie oft wollte sie die Sache heute während des Schminkens schon abblasen? Welche Selbstzweifel musste sie überstehen? Ich mache ihr keine Vorwürfe deswegen. Sie ist bei mir und steht immer noch hinter unserer Sache. Nur das zählt. 
 
   Bevor wir aussteigen, erkläre ich Hanna meinen Plan noch mal in knappen Worten. Sie nickt und öffnet die Beifahrertür. Braves Mädchen! Sie schwebt mit ihrem freizügigen Kleid durch die Nacht. 
 
   Ich folge ihr in größerem Abstand über die Straße zu Kingstons Haus. 
 
   Am Gebäude angekommen, betätigt sie den obersten Knopf auf dem goldenen Klingelbrett. Ich postiere mich neben der Eingangstür und tue so, als ob ich eine SMS auf meinem Handy entziffern möchte. In Wirklichkeit prüfe ich, ob Kameras am Eingangsbereich des Hauses montiert wurden. Wir haben Glück und werden nicht gefilmt. 
 
   Hanna wartet vergeblich auf eine Reaktion und drückt erneut auf die Klingel. Einige Sekunden verstreichen. Wir werden beide ungeduldig. Sollte Kingston ausgerechnet heute ausgeflogen sein? Es würde uns wertvolle Zeit kosten, die wir nicht haben. 
 
   Sie schaut skeptisch zu mir herüber. 
 
   Ich wedle mit der linken Hand. Sie soll es ein letztes Mal versuchen. 
 
   Hanna betätigt erneut den Knopf. 
 
   Im selben Moment ertönt eine raue Männerstimme aus der Gegensprechanlage. »Scheiße, wer ist da?«, fragt jemand mit südländischem Akzent. Das ist unser Mann. 
 
   Hanna schluckt einen dicken Kloß herunter und schlüpft in ihre Rolle. Sie redet weich und verführerisch. »Jana, mein Süßer.« 
 
   »Jana, wer? Ich kenne keine Jana. Mann, es ist scheißespät. Ich hatte einen harten Tag.« 
 
   Ich kann mir gut vorstellen, wie hart er war. 
 
   »Dann wirst du mich heute kennenlernen«, haucht Hanna. »Steffen Waldenburg schickt mich. Ich soll dir heute Gesellschaft leisten. Ein Geschenk für treue Dienste, hat er gesagt.« 
 
   »Steffen? Der hat sie nicht mehr alle.« 
 
   Meine simple Falle schnappt zu. Kingston kennt Hannas Opa, sonst hätte er anders reagiert. Steffen Waldenburg hat ausgespielt. 
 
   »Ich habe jetzt keinen Bock aufs Ficken. Komm morgen wieder!«, fügt Kingston verärgert an. 
 
   Hanna ist enttäuscht. In ihren Augen verglimmt ein Feuer. Sie glänzen nicht mehr und sind matt. Sie ist nicht wegen der Abweisung Kingstons betrübt, sondern wegen ihres Großvaters. Sie hatte sich eine Resthoffnung bewahrt, dass ich mich mit meiner These irre, aber nun ist diese verpufft. Dennoch lässt sie sich nicht so leicht abwimmeln. Ihren Mut hat sie nicht verloren, noch nicht. Sie will das dunkle Kapitel in ihrem Leben endlich abschließen. »Morgen habe ich schon andere Termine, Süßer. Willst du mich nicht erst mal ansehen, bevor du mich fortschickst? Ich verspreche dir, dass du es dir dann anders überlegst.« 
 
   Leises Rauschen dringt aus dem Lautsprecher. Kingston denkt nach. Eine schnelle Nummer für zwischendurch oder alleine ins Bett gehen? Ein Mann mit einer normalen Libido muss da eigentlich nicht lange nachdenken. Auch Kingston wird schwach. »Na gut, wenn’s denn sein muss!« 
 
   Die Tür surrt auf und gewährt Hanna Einlass. »Wohin muss ich kommen?«, will sie noch wissen. 
 
   »Ganz nach oben«, antwortet Kingston lasziv. »Ins Penthouse.« Er legt auf. 
 
   Hanna schlüpft durch die Eingangstür und hält sie für mich auf, bis auch ich eintreten kann. Ich nehme die Desert Eagle aus meinem Jackett und schließe die Tür hinter mir. Geradeaus geht es über ein hölzernes Treppenhaus hinauf in die oberen Etagen. Rechts von uns schließt sich ein silberner Aufzug an. »Du nimmst den Lift; ich gehe durch das Treppenhaus«, flüstere ich ihr zu. »Oben wartest du einen Moment auf mich, sollte ich erst nach dir ankommen.« Ich möchte nicht riskieren, dass Kingston am Aufzug auf seinen Besuch wartet und mich sofort sieht. Ich will ihn erst in seiner Wohnung übertölpeln. 
 
   Hanna nickt und befolgt meine Anweisung. Sie fordert per Knopfdruck den Fahrstuhl an. Er ist bereits unten und gleitet auf. Hanna geht hinein; ich beginne zur selben Zeit meinen Aufstieg zu Fuß. Ich nehme Treppe um Treppe, bis mir die Lunge aus dem Hals hängt. Meine Fitness lässt zu wünschen übrig. Wenn ich meinen Rachefeldzug abgeschlossen habe, muss ich meinen Körper dringend wieder auf Vordermann bringen. 
 
   Ich habe die fünfte Etage erreicht. Von oben höre ich das leise Piepsen des Fahrstuhls. Hanna ist schon am Ziel. Ich besteige die letzten Stufen möglichst leise, um meine Anwesenheit so lange wie möglich geheim zu halten. Ich weiß schließlich nicht, ob Kingston vor seiner Wohnung auf die vermeintliche Prostituierte wartet. Ich schraube im Gehen einen Schalldämpfer auf meine Waffe und erreiche das oberste Stockwerk. Schon stehe ich am Anfang eines kleines Flures, der linkerhand nur von einer Tür durchbrochen wird. Das ganze oberste Stockwerk muss Kingston allein gehören. Ich zolle ihm ein klein wenig Respekt dafür. 
 
   Vor der Tür wartet Hanna auf meine Ankunft. Sie sieht scheu zu mir herüber. 
 
   Ich schleiche mich neben den Eingang und nicke ihr zu. Meine Lungen schreien nach Sauerstoff, aber ich zwinge mich zu einer flachen Atmung. Irgendwie gelingt mir das Kunststück trotz bevorstehender Ohnmacht. 
 
   Hanna klopft an. 
 
   Einen Augenblick später schwingt die Tür nach innen auf. 
 
   Ich sehe Kingston nicht, höre ihn aber. »Wow, Baby!«, japst er. »Du bist ja wirklich heiß. Hast nicht gelogen. Komm rein!« 
 
   Hanna verschwindet in der Wohnung. 
 
   Ich schätze den Moment ab, in dem sich Kingston ebenfalls wieder nach drinnen abwenden muss und springe hinter meinem Versteck hervor. Die Eingangstür schließt sich ganz langsam vor meinen Augen. Ich trete sie mit Wucht wieder auf. Nun läuft alles in Zeitlupe ab. 
 
   Hanna und Kingston drehen sich zu mir um. Hanna sieht perplex auf Kingstons Hand, und der Kriminelle schaut noch erschrockener auf meine Kanone. Wir haben ihn endgültig entlarvt. Er hält ein Springermesser in der rechten Hand, mit dem er Hanna von hinten erdolchen wollte. 
 
   Ich zögere keine Millisekunde und drücke ab. Zuerst schieße ich ihm ins rechte Handgelenk. Das Messer prallt mit einem dumpfen Geräusch auf den hellen Parkettfußboden. Die nächste Kugel schlägt in seinem linken Knie ein. 
 
   Kingston schreit wie am Spieß und kippt nach hinten weg. Ein dünner Nebel seines Blutes spritzt zu Hannas Füßen. 
 
   Sie tritt angeekelt zurück. 
 
   Ich werfe die Eingangstür hinter mir in die Angeln. Mein gewohntes Zeitgefühl setzt wieder ein. Die Welt normalisiert sich. 
 
   Kingston krümmt sich vor Schmerzen auf dem Parkettboden herum. Seine gesunde Hand umfasst sein angeschossenes Handgelenk. 
 
   Ich bewege mich auf ihn zu und kicke das scharfe Messer über den glatten Boden unter eine Couch, die mit Zebrastoff überzogen wurde. Generell sieht es in der Wohnung aus wie auf Safari. Überall sind verschiedene Tierfellimitate zu sehen. Lampenschirme, Kissen, kleinere Läufer. Obwohl Kingston aus Kuba kommt, scheint er auch afrikanische Wurzeln zu besitzen. Anders kann ich mir diese spezielle Einrichtung nicht erklären. 
 
   Meine Desert Eagle hält den dunkelhäutigen Mann in Schach. Mit dem gehandicapten rechten Arm zeige ich auf Hanna. 
 
   Sie zittert am ganzen Körper und steht da wie angewurzelt. »Schau in die angrenzenden Zimmer! Wir müssen sichergehen, dass wir allein mit ihm sind.« 
 
   Hanna bewegt sich keinen Zentimeter vom Fleck. Ihre roten Lippen laufen blau an. 
 
   »Los!«, erhebe ich meine Stimme. 
 
   Der rüde Tonfall bringt sie in die Gänge. Hanna schreitet ängstlich durch den offenen Wohnbereich. Links schließt sich eine Luxusküche an, die vor Sauberkeit blinkt. Da wir diese aber einsehen können, kann sich Hanna nach rechts wenden. Sie geht vorbei an einem überdimensionalen Fernseher, dessen Bildschirmdiagonale über sechzig Zoll messen muss, und steckt den Kopf in eine Tür am Ende des Raumes. »Das Bad ist leer.« Danach blickt sie in ein Zimmer, das sich neben der Zebra-Couch befindet. »Das Schlafzimmer auch.« 
 
   »Geht klar. Du kannst wieder zurückkommen«, rufe ich halblaut. 
 
   Ich gucke nach unten und spüre den Hass, der aus Kingstons dunklen Augen in meine Richtung strömt. 
 
   Er beißt auf seine perlweißen Zähne, vor Wut und vor Schmerzen. Pias Beschreibung passt noch recht gut auf den gealterten Mann. Seine Haare sind nur etwas länger als angegeben. Sie formen den Ansatz einer Afro-Frisur. Ansonsten stimmen Pias Angaben bis auf das i-Tüpfelchen. Er hat eine Hautfarbe wie Hannas Milchkaffee vom Morgen und ein markantes Kinn. Kleine Blutlachen bilden sich unter seinen kräftigen Extremitäten. Ich habe nicht vor, die Wunden zu verbinden. Er soll ruhig leiden. In wenigen Minuten werde ich seinem Leben sowieso ein Ende setzen. 
 
   »Ich bin allein, ihr Arschlöcher«, zischt er zornig. 
 
   Hanna nähert sich dem Kubaner, hält aber einen Sicherheitsabstand von fünf Metern zu ihm. Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Besser so, als dass sie mir im Weg herumtänzelt. 
 
   »Kein Wunder. Scheinbar bist du auf Besuch nicht so gut zu sprechen oder warum hattest du das Messer in der Hand?«, kontere ich cool. 
 
   »Ihr könnt mich, ihr Wichser!«, brüllt Kingston. 
 
   »Du wusstest, wer sie ist«, sage ich berechnend. »Nicht wahr?« 
 
   »Aus mir bekommt ihr kein Sterbenswort heraus. Verpisst euch!« 
 
   Ich bestrafe ihn mit einem geringschätzigen Blick. »Das wollen wir doch mal sehen.« Ich hebe mein linkes Bein und lasse es mit voller Kraft auf sein angeschossenes Knie niederschnellen. Knochen und Knorpel knirschen hörbar. Kingstons Augen treten aus den Höhlen hervor. Er schreit wie am Spieß. Blut spritzt aus der Wunde. Ich kenne die verheerende Wirkung eines Knieschusses und weiß, dass die Verletzung extrem schmerzhaft sein muss. Die nächste Antwort wird er sich besser überlegen. 
 
   Hanna ist derweil von meinem Vorgehen angewidert. Sie bedeckt ihre Ohren mit ihren Händen und dreht sich von dem grausigen Schauspiel weg. 
 
   Der Kubaner hält sich mit seiner gesunden Hand nun sein kaputtes Knie. 
 
   Ich trete ihm zur Unterstreichung meiner Humorlosigkeit noch auf sein zerstörtes Handgelenk. Wieder brechen Knochen unter meinem Fuß. 
 
   Der Kriminelle jammert lauthals. Ich habe ein gutes Gefühl bei dieser Folter. Kingstons Opfer werden mein Werk aus dem Himmel mit Genugtuung verfolgen. 
 
   Als er sich langsam wieder einkriegt und nur noch leise winselt, beuge ich mich zu ihm herunter. Ich habe nicht nur seine Knochen gebrochen, sondern auch seinen Widerstand. »Können wir jetzt reden?« 
 
   Speichel tropft aus Kingstons Mund. Er nickt dezent. 
 
   Ich zucke mit dem Kopf in Hannas Richtung. »Du weißt, wer sie ist?« 
 
   Kingstons Augen mustern sie von Kopf bis Fuß. Er nickt. 
 
   »Hast du deine Zunge verschluckt?«, krakele ich angepisst. »Sag ihren Namen!« 
 
   Der Kubaner schluckt einen Batzen Schleim herunter. »Die Schlampe heißt Hanna Cramme.« 
 
   Ich deute einen weiteren Tritt an. »Beleidige sie nicht in meiner Gegenwart, du Abschaum!« 
 
   Der Mann zuckt eingeschüchtert zusammen und schweigt. 
 
   Hanna starrt immer noch zu Seite. 
 
   »Wann hast du sie schon mal gesehen?«, frage ich. 
 
   Kingston schluckt den Schmerz herunter. »Ich habe sie beobachtet, als sie vor meiner Wohnung herumgeschnüffelt hat.«
 
   Plötzlich wird mir alles klar. »Das kam die auffällig vor und deshalb hast du sie an deinen Boss gemeldet. Und der ordnete natürlich ihren Exodus an, was mich auf den Plan rief.«
 
   Der Kubaner nickt mit gepeinigter Mine. 
 
   Genug Vorgeplänkel. Ich presse dem Kerl meine Desert Eagle an die Wange und besinne mich auf das Wesentliche. Wir müssen die Befragung schnell beenden. Vielleicht hat jemand die Schüsse oder die Schreie gehört und die Polizei verständigt. Außerdem verliert der Kerl viel Blut. »So, mein Freund. Wenn du weißt, wer sie ist, dann kennst du auch ihren Großvater. Wir wissen über die Vita brevis Bescheid. Was kannst du mir über Steffen Waldenburg erzählen, deinem Boss?« 
 
   Tränen steigen dem kräftigen Kubaner in die Augen. Er hat den Tod vor Augen. »Scheiße, Mann! Darüber kann ich dir nichts sagen. Die Vita macht mich kalt. Die verstehen keinen Spaß. Außerdem kennst du die Antworten ja schon selbst.« 
 
   Ich grinse hölzern. Die Aussage genügt mir nicht. Ich brauche Hintergrundinformationen. »Du hast die Wahl: Entweder dein Karnevalsverein tötet dich vielleicht oder ich erschieße dich sofort. Vorher werde ich mir aber noch deine Wunden vornehmen. Wie wär’s, wenn ich sie mit einem Feuerzeug ausbrenne?« 
 
   »Fuck, Mann! Du bist wahnsinnig.« 
 
   »Nicht mehr als du, Kinderficker.« 
 
   Er schüttelt den Kopf. »Ich bestimmt nicht. Damit habe ich nichts zu tun.« 
 
   Ich drücke das Metall heftiger gegen seinen Kiefer. »Das ändert auch nichts. Dann hast du eben nur dabei geholfen, die Kinder zu entführen. Bist du deswegen ein besserer Mensch? Ist mir scheißegal. Ich will jetzt wissen, wer Steffen Waldenburg wirklich ist. Das ist kein braver Wittwer, der seine Enkel liebt. Was hat er mit der Vita brevis zu schaffen? Er steht über dir, aber wie viel?« Ich erhöhe noch mal den Druck mit meiner Waffe. 
 
   »Na gut«, hechelt Kingston. »Ich sag’s dir.« 
 
   Hanna schaut neugierig auf den am Boden liegenden Mann herunter. 
 
   »Waldenburg ist Leiter der Vita brevis in Berlin und damit mein Boss. Damit hattest du recht. Er stimmt die Tätigkeiten der Organisation in der Region ab. Bei ihm laufen alle Fäden zusammen. Ich leite das Geschäft auf der Straße.« 
 
   Ich wende mich von Kingston ab und sehe zu Hanna hinüber. 
 
   Ihr Mund steht offen. Sie ist einem Kollaps nahe. 
 
   Ich packe Kingston am Kragen seines weißen Hemdes. »Was heißt das, ‚Leiter in Berlin‘? Wo gibt es euch sonst noch?« 
 
   »Überall. Die Organisation ist riesig. Wir haben in fast jedem Land der Welt Außenstellen. Ich habe keine Ahnung, wie viele Leute bei uns tatsächlich beteiligt sind. Es müssen Tausende sein.« 
 
   »Und wer steht über Steffen Waldenburg? Wie hoch geht es in der Hierarchie noch?«, frage ich aus reinem Wissensdurst. Ich möchte abschätzen können, mit wem ich mich demnächst anlegen muss. 
 
   »Oh, er hat schon einen guten Posten. Über den regionalen Leitern steht bei großen Ländern nur ein nationaler Leiter. Darüber bestimmt der Zehnerrat über die Geschicke der gesamten Organisation.«
 
   »Der Zehnerrat? Wie heißen die Typen? Woher kommen sie?« 
 
   Der Kubaner stöhnt. »Keine Ahnung! Die Namen sind nur den nationalen Leitern bekannt. Ich habe aber das Gerücht gehört, dass ein Präsident einer G8-Nation im Zehnerrat der Vita sitzt.« Er lächelt bitter. »Kranke Scheiße, was? Gibt dir zu denken, hm?« 
 
   Ich rücke die Worte in meinem Kopf an den rechten Platz. Wenn er mit seiner Behauptung richtig liegt, bin ich schon so gut wie tot. Wie soll ich gegen ein globales Unternehmen mit solchen mächtigen Mitgliedern anstinken? Wäre ich vernünftig, müsste ich sofort schreiend den Raum verlassen und mich tief im Erdkern verkriechen. Aber Vernunft hat mir noch nie gut zu Gesicht gestanden. Ich schaufle lieber weiter an meinem eigenen Grab. 
 
   Kingston dämmert langsam weg. Der hohe Blutverlust macht ihn schläfrig. Ich rüttle ihn wieder wach. Ich bin noch nicht ganz fertig mit ihm. »Hey, letzte Frage, du Knilch. Was weißt du über den Mord an Waldenburgs Tochter? Hat dein Boss selbst den Befehl erteilt?« 
 
   Kingston schmunzelt fies. »Was denkst du denn, du mieser Wichser? Die Vita brevis kommt im Leben eines Mitglieds immer an erster Stelle. Wenn du dort eintrittst, rückt alles in den Hintergrund, sogar die eigene Familie. Die Vita ist deine Familie, sonst nichts. Als Waldenburg von seiner schnüffelnden Tochter unterrichtet wurde, hat er sofort gehandelt. Bei der Kleinen da drüben war es dasselbe Spielchen. Niemand darf die Geschäfte der Organisation stören. Darauf steht die Todesstrafe. Waldenburg liebt seine Macht mehr als seine Verwandtschaft. Er will sich nicht in seinem Zuständigkeitsbereich herumpfuschen lassen. Dafür genießt er unsere Dienstleistungen selbst zu oft.« 
 
   »Was heißt das?«, platzt es aus Hanna heraus. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist sie dem Wahnsinn nahe. 
 
   Kingston lacht trocken. Es klingt unnatürlich hohl. »Dein lieber Opa fickt gern kleine Kinder, du Fotze. Hat er dich nie lüstern angeschaut, als du klein warst? Er hätte dich bestimmt gern in deinen engen Arsch gebumst.« Nach diesen unflätigen Ausdrücken verfällt er in schiere Hysterie. Er lacht, bis ihm die Luft ausgeht und fängt dann wieder von vorne an. 
 
   Ich lasse sein Hemd los und stehe auf. Meine rechte Hand wische ich mir angewidert an meiner Stoffhose ab. 
 
   Hanna steht paralysiert neben mir. Ihre Augenlider zucken. Jeder Lacher von Kingston treibt ihr einen weiteren Nagel in die Brust. Sie hat eine Gänsehaut und ist kreidebleich. 
 
   Ich tue das einzig Richtige und ziele mit der Pistole auf den Kopf des Kubaners. Ich wollte diesen Zeugen ohnehin zum Schweigen bringen; jetzt ist der beste Zeitpunkt dafür. Der Kerl merkt nicht einmal, dass sein Leben gleich erlischt und gackert weiter wie ein tollwütiges Huhn. Ich betätige zweimal schnell hintereinander den Abzug meiner Waffe. Es wird laut in der Wohnung. Auf Kingstons Schädel erscheinen zwei rote Löcher. Aus seinem Hinterkopf spritzt Gehirnmasse auf den Boden. Er schleudert zurück und ist endlich ruhig. 
 
   Für Hanna, die so etwas zum ersten Mal mit ansehen muss, ist die Exekution zu viel. Die ganze Last ihres Lebens drückt auf ihren Körper. Der Tod ihrer Mutter, ein pädophiler Opa, die blutige Hinrichtung. Ihre Knie werden weich; einen Augenblick später liegt sie ohnmächtig neben Kingston auf dem Parkett. 
 
   Alles passiert dermaßen schnell, dass ich sie nicht mal auffangen kann. Ich stecke meine Waffe weg und eile zu ihr. Ich lege meine Hand unter ihren Kopf und platziere mein Ohr über ihrer Nase. 
 
   Sie atmet noch. Der Schock hat sie betäubt. Sie wird bald wieder zu sich kommen. Solange liegt ihr Leben in meinen Händen. 
 
   Ich muss sie schleunigst in Sicherheit bringen. 
 
    
 
   Ich knipse umständlich das Licht im Zimmer an und verschaffe mir einen groben Überblick in der neuen Umgebung. Hanna liegt in meinen Armen wie eine Braut, die in ihrer Hochzeitsnacht über die Schwelle getragen wird. Das Mädchen wiegt vielleicht fünfundsiebzig Kilo. Doch augenblicklich erscheint sie mir doppelt so schwer. Meine rechte Schulter ist dieser hohen Belastung noch nicht gewachsen. Deshalb beeile ich mich mit dem Transport und lege meine Partnerin zügig auf das weiße Doppelbett, das vier Meter vom Eingang entfernt auf seine Übernachtungsgäste wartet. Das Mädchen ist noch immer nicht bei Bewusstsein und erholt sich von dem Trauma, das wir beide in George Kingstons Wohnung erlitten haben. 
 
   Bei mir ist die Bombe nicht unmittelbar ins Nervenzentrum eingeschlagen, aber ich habe Hannas Leid nachempfinden können. Ein Mann, den man liebt und dem man ein Leben lang Vertrauen geschenkt hat, stellt sich als Funktionär einer kriminellen Organisation heraus. Obendrein hat er gemordet und vergewaltigt und das alles zu seinem Vergnügen. Da kann die Welt für ein junges Mädchen schon mal in sich zusammenbrechen.
 
    
 
   Zum Glück war ich zu dem Zeitpunkt noch einigermaßen bei Kräften gewesen und konnte sie zurück in den Wagen bugsieren. Es war nicht leicht, sie in den Fahrstuhl und schließlich bis zum Auto zu wuchten. Ständig musste ich aufpassen, dass ich dabei nicht gesehen werde. Ein unbeteiligter Passant hätte glatt denken können, dass ich die aufreizend angezogene Frau mit KO-Tropfen betäubt habe. Die Bullen hätte ich in dem Moment keinesfalls als neugierige Zaungäste gebrauchen können. Gott sei Dank blieb ich unbemerkt! 
 
   Ich schnallte Hannas schlaffen Körper im Auto an und setzte mich neben sie ans Steuer. Gleich darauf düste ich mit ihr in ein mir bekanntes Hotel am nördlichen Stadtrand von Berlin. Die Unterkunft wurde nach dem Vorbild amerikanischer Motels errichtet. Mehrere flache Bungalows reihen sich in einer U-Form aneinander. Zentral zwischen den Zimmern erstreckt sich eine Parkfläche für die Gäste, sodass man sein Auto direkt vor dem angemieteten Objekt abstellen kann. Ich ließ Hanna kurz alleine im Auto und buchte einen Bungalow für die Nacht. Anschließend parkte ich den Wagen vor der entsprechenden Eingangstür und schloss sie vorsorglich auf. Danach ging ich zurück zu dem Ford und hievte Hanna aus dem Wagen in die Unterkunft hinein. 
 
    
 
   Nun stehe ich vor ihrer schlafenden Hülle und schaue andächtig auf sie herab. Sie hat den Mund geöffnet und schnarcht leise vor sich hin. Es passt zu ihr wie ihre platte Nase. Sie soll gar nicht perfekt sein. Erst die kleinen Makel machen uns zu unverwechselbaren Individuen. Sie ist wunderschön, so wie sie ist. Ich möchte sie küssen, nur auf die Stirn, aber die Absicht erscheint mir ungebührlich. Sie würde meine Lippen auf ihrer Haut nicht wollen; aus diesem Grund trete ich vom Bett zurück. 
 
   Ich gehe zur Eingangstür und schließe uns von der Außenwelt ab. Ich sperre zudem die kühle Brise aus, die meine Beine umweht. Zur Sicherheit drehe ich den Schlüssel zweimal nach links und verschaffe uns ein wenig Schutz vor ungebetenen Eindringlingen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir gnadenlos von den Schergen der Vita brevis gejagt werden. Höchstwahrscheinlich sitzt uns schon jetzt so eine krankheitsübertragende Zecke im Nacken, um uns bis aufs Mark auszusaugen. Ich fühlte bereits heute Morgen einen Beobachter in meinem Rücken. Und ich irre mich in solchen Dingen höchst selten. Bei der Fahrt zu dem Hotel habe ich keinen Verfolger bemerkt, was aber nicht heißt, dass es keinen gab. Manche Schatten verschmelzen zu gut mit der Dunkelheit. 
 
   Ich hoffe schlichtweg, dass wir wenigstens diese eine Nacht in Frieden gelassen werden, damit Hanna sich von dem Horror erholen kann. Es ist ein frommer Wunsch, der bitte erhört werden soll. Ich möchte nur eine faire Überlebenschance für uns beide, nichts weiter. 
 
   Mein Hintern sinkt erschöpft in einen Polstersessel, der rechts neben dem Bett aufgestellt wurde. Er gehört zu einer kleinen Sitzecke, die einen Tisch und zwei weitere Sessel einschließt. Die Sitzgelegenheiten haben einen mausgrauen Überzug und sind nur leidlich bequem. Das Hotel besitzt nur einen Zwei-Sterne-Standard und ist dementsprechend zweckdienlich ausgestattet. Ich kann keinen exorbitanten Luxus verlangen. Selbst der kleine Fernseher im Zimmer ist noch ein altes Modell mit Röhre. Viel mehr Einrichtung gibt es in dem gedrungenen Raum mit der niedrigen Decke auch nicht. Gut, ein Kleiderschrank aus billigen Sperrholzplatten steht noch links neben dem Bett. Das wäre alles für den Wohnraum. Im Nachbarzimmer befindet sich ein kleines Bad mit Dusche, WC und Spülbecken. Ich kenne die verkalkte Ausstattung bereits von einem früheren Besuch. Trotz der bescheidenen Umgebung fühle ich mich augenblicklich wohl. Ich kann mich an dem Sessel anlehnen und erleide davon keine Rückenschmerzen. Die Dusche verspricht heißes Wasser und Sauberkeit. Ich will die Anstrengung des Tages von meinem Körper waschen. Aber noch nicht gleich. Vorerst möchte ich entspannen. Wenn nur die grelle Deckenlampe nicht so intensiv in mein Gesicht funzeln würde. Ich lege meinen linken Handrücken über die Augen und verharre einige Minuten reglos in dieser Position. Irgendwann wird mir mein Arm zu schwer; ich muss einsehen, dass ich so nicht ewig hier sitzen bleiben kann. 
 
   Ich raffe mich auf und schlurfe zum Hauptlichtschalter. Mein Zeigefinger stupst ihn an und hüllt den Raum in selige Dunkelheit. Ich orientiere mich am Boden und achte akribisch auf Stolperfallen. Schnell erreiche ich das Bett. Ich schalte die Nachttischlampe auf meiner kleinen Kommode an und falle in die weiche Matratze. Es ist herrlich. Ich gähne ausgiebig und strecke alle Gliedmaßen von mir. Meine verletzte Schulter knackt dabei mehrfach, sendet aber keine nennenswerten Schmerzimpulse aus. Ich könnte auf der Stelle einschlafen. Es ist ja auch schon spät, nach ein Uhr. Allerdings brauche ich auf jeden Fall noch diese Dusche. Mein verschwitzter Körper bettelt darum. Ich rieche wie ein alter Käse. Nach der Begegnung mit Kingston fühle ich mich zusätzlich auf einer anderen Ebene schmutzig, die sich selten mit Wasser bekämpfen lässt. Ein Versuch ist es jedoch wert. Der Kubaner war ein mieses Schwein, das den Tod verdient hatte, und dennoch habe ich keine Befriedung dabei empfunden, als ich ihm den Schädel durchlöcherte. Ich habe solchen Abschaum schon hundertfach beseitigt, trotzdem war es diesmal anders. 
 
   War es, weil ich keinen Auftrag dafür hatte? Konnte ich es nicht genießen, weil er nicht der Hauptschuldige an meiner Misere war? Oder hat mich Hannas Anwesenheit gestört? Ich kann ihre Augen nicht vergessen, als Kingston ungehemmt über ihren Großvater ausgepackt hat. Sie waren so unendlich traurig und verletzt. Die Wahrheit kann manchmal eine richtige Schlampe sein. 
 
   Ich gähne wieder und spüre einen Blick, der auf mir haftet. Ich drehe meinen Kopf nach links und schaue in Hannas verheultes Gesicht. 
 
   Sie ist wieder zu sich gekommen und trauert in absoluter Stille. Salziges Wasser läuft über ihre rosa Wangen, aber sie schluchzt nicht einmal. Sie sieht aus wie eine von Meisterhand gemeißelte Skulptur mit eingebauten Spezialeffekten. 
 
   Ich bin froh, dass sie wieder bei Sinnen ist. Ich hätte sie ungern nochmals mit meiner bösen Schulter durch die halbe Stadt geschleift. 
 
   »Schön, du bist wach!«, bemerke ich feinfühlig. »Wie geht es dir?« 
 
   »Besser, würde ich sagen.« Ihre Lippen bewegen sich monoton bei dieser dreisten Lüge. »Wie lange war ich weg?« 
 
   »Nicht lange. Etwa zwei Stunden.« 
 
   »Du hältst mich jetzt bestimmt für eine Niete. Erst will ich die Wahrheit über Opa erfahren, und dann kann ich sie nicht ertragen.« Sie wischt sich mit der linken Hand die Tränen aus dem Gesicht, um neuen Tropfen Platz zu machen. 
 
   Ich lächle und lege mich wieder auf den Rücken. Ich starre die unschuldige weiße Decke an. »Da habe ich schon ganz andere Situationen erlebt. Das ist auch harten Typen passiert, die dreimal so viel wiegen wie du.« 
 
   »Ja?«, seufzt sie hoffnungsvoll. »Nenn mir ein Beispiel!« 
 
   Ich schaue verdattert zur Seite. Meint sie das ernst oder will sie mich nur auf den Arm nehmen? Sie ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln.  
 
   »Komm schon!«, treibt sie mich an. 
 
   Ich glotze wieder nach oben. »Na gut«, räuspere ich mich. »Die Geschichte passt nicht hundertprozentig auf deinen Fall, aber sie weist gewisse Parallelen auf. Es ist ungefähr sechs Jahre her. Ich sollte so einen fetten Bastard, der seine Nase zu tief ins Drogengeschäft gesteckt hatte, umbringen. Er wollte meinen Auftraggeber aus seinem Bezirk verdrängen. Das gefiel dem natürlich weniger. Zumindest musste ich in das Haus des Totgeweihten einbrechen. Nur hatte ich mich vor dem Einstieg nicht ausreichend über die Sicherheitsmaßnahmen des Dicken erkundigt. Ich steige also über ein offenes Fenster in sein Zwei-Etagen-Haus ein und will mich nach oben in sein Schlafzimmer schleichen. Auf einmal steht aber so ein riesiger Typ vor mir im Türrahmen und versperrt mir zähnefletschend den Weg. Er kam aus dem Nichts. Der Riese war, wie sich herausstellte, sein Leibwächter. Der Kerl überragte mich um einen Kopf und hatte sich die Oberarme im Fitnessstudio kräftig aufgepumpt. Im Nahkampf hätte ich mich schwer mit ihm getan.« 
 
   »Und dann?«, fragt Hanna interessiert. 
 
   »Der Clou kommt gleich. Wir standen uns in einem Abstand von fünf Metern gegenüber und beäugten uns von oben bis unten wie vor einem Duell im wilden Westen. Der Kerl lächelte schon siegesgewiss und ballte angriffslustig die Fäuste. Er war drauf und dran, auf mich loszugehen. Da ich mich nicht mit ihm prügeln wollte, zückte ich blitzschnell meine Pistole. Eigentlich wollte ich sie nicht einsetzen, weil mein Auftraggeber kein Blutbad am Tatort sehen wollte. Das war mir unter den veränderten Umständen herzlich egal. Ich musste ja irgendwie auf die Situation reagieren. Die Kraftverhältnisse hatten sich gedreht. Und jetzt kommt das Beste: Das überhebliche Lächeln verschwand schlagartig aus dem Gesicht des Kolosses. Er stierte auf die Waffe, dann in mein Gesicht und wieder auf die Waffe. Ich wollte ihn erschießen, hatte den Finger schon am Abzug, doch vorher verdrehte er die Augen und sackte in sich zusammen wie ein entgräteter Fisch. Von einem Moment auf den anderen lag er auf dem Boden, als wäre er den Klitschkos im Boxring begegnet.«
 
   Hanna stößt eine Mischung aus Lachen und Husten aus. »Das hast du dir ausgedacht, gib es zu!« 
 
   »Nein«, weise ich die Anschuldigung zurück. »Ich konnte es auch kaum glauben. Das Riesenbaby fiel vom Anblick meiner Waffe in Ohnmacht. Einfach so. Zack, lag er da!« 
 
   »Wie ging es weiter?« 
 
   »Hm«, überlege ich. »Ich habe den Job erfolgreich erledigt und bin wieder von dort abgehauen. Der Rest war unspektakulär.« 
 
   »Und was wurde aus dem Leibwächter?«, drängt Hanna. 
 
   »Den habe ich an Ort und Stelle liegen gelassen. Weiß der Teufel, wann er wieder zu sich gekommen ist! Jedenfalls war er nach dem Aufwachen arbeitslos.« 
 
   »Aber wenigstens noch am Leben«, bemerkt Hanna mit einem sanften Klang in der Stimme. 
 
   »Ja«, beende ich mein Lügenmärchen. Ich habe hinterher erfahren, dass der Muskelberg während der Ohnmacht an seiner Zunge erstickt ist. Damals habe ich mich darüber fast totgelacht, heute stimmt es mich sehr nachdenklich. Der Kerl war nur ein übergroßer Teddybär, vermutlich von der harmlosesten Sorte, die es gibt. Viel Muskeln und nichts dahinter. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort. Ich hätte ihm mit erster Hilfe vielleicht noch das Leben retten können, habe es aber nicht getan, weil der Typ mir schlichtweg am Arsch vorbei ging. Hanna muss davon nichts wissen. Ich konnte sie vorläufig mit der Geschichte aufmuntern und von ihrem eigenen Schicksal ablenken, nur das ist wichtig. 
 
   Ruhe kehrt in das Zimmer ein. Ich neige mich noch mal zu Hanna hinüber. 
 
   Sie vergießt keine Tränen mehr und lächelt ansatzweise. »Danke«, sagt sie geradeheraus. 
 
   Ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Brustkorb aus. Ich bin zutiefst gerührt von diesem einfachen Wort. Aus ihrem Mund kommt das einem Ritterschlag gleich. Wer spricht dem Killer seiner geliebten Mutter schon seinen Dank aus? »Für was?«, wispere ich verlegen. »Für die Geschichte?« 
 
   »Nein, dafür, dass du dich um mich gekümmert hast.« 
 
   »Das war selbstverständlich. Sollte ich dich etwa bei Kingston zurücklassen?« 
 
   Hannas Lächeln verschwindet. Sie wendet mir den Rücken zu und flüstert beinahe. »Es ist wirklich schade.« 
 
   Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Was ist schade?« 
 
   »Dass du deine gute Seite nicht eher entdeckt hast. Wir hätten uns prima vertragen können.« Ihre Worte klingen auf einmal kühl, fast schon frostig. 
 
   Mir verschlägt es für einige Sekunden die Sprache. Ich bin enttäuscht. Für einen Augenblick habe ich so etwas wie Zuneigung und Freundschaft in Hannas Augen erkannt, abrupt verpasst sie mir direkt im Anschluss eine eiskalte Dusche, die mich wieder in meine Schranken verweist. Der Stachel der Demütigung sitzt tief. Was habe ich mir nur gedacht? Hanna wird niemals meine Freundin werden. Ich sollte diesen Fakt langsam akzeptieren. Ich atme tief durch, um meine Gefühle neu zu ordnen, und taste mich behutsam an ein anderes Thema heran. »Ich weiß, dass du das wahrscheinlich nicht gerne hörst, aber uns steht eine Konfrontation mit deinem Opa bevor. Was willst du gegen Waldenburg unternehmen?« 
 
   Hanna gähnt. »Ich habe da schon eine Idee. Darüber will ich aber erst nach Sonnenaufgang mit dir reden. Gönn mir die paar Stunden Schlaf!« 
 
   »Geht klar«, versichere ich ihr. Sie hat sich die Erholung verdient. Morgen ist auch noch ein Tag. Ich sollte mich auch um mein Wohlbefinden kümmern. »Ich würde noch schnell duschen gehen, wenn es dich nicht stört.« 
 
   »Viel Spaß! Ich bin viel zu müde dafür, obwohl ich es auch nötig hätte.« 
 
   Ich schwinge mich aus dem Bett und streife das Jackett ab. Es gleitet samt Pistole auf den Boden neben den Kleiderschrank. 
 
   »Ach ja«, sagt Hanna noch. Sie wickelt ihren Körper in ihre Steppdecke ein. »Wenn du nachher ins Bett kommst, bleiben deine Hände über der Decke, Freundchen!« 
 
   Ich pruste belustigt los. »Du hättest keine Chance bei mir, Mädchen.« 
 
   »Warum hast du mir dann vorhin im Auto ständig ins Dekolleté geglotzt? Hatte ich etwa einen Fleck auf dem Kleid?« 
 
   Ich fühle mich ertappt und verkneife mir die ironische Erwiderung, die mir auf der Zunge liegt. 
 
   Sie schüttelt belustigt den Kopf, reibt mir meine aufflackernde Geilheit aber nicht weiter unter die Nase. 
 
   Ich gehe ins Bad und lasse Hanna schlafen. Sie hat den Besuch des Sandmanns bitter nötig. Ich habe mir für meinen Teil die Dusche verdient. Ich ziehe mich komplett aus und steige in die schmale Kabine aus Plexiglas. Leichte Schimmelspuren verunreinigen die Silikonfugen. Auch die können mich nicht davon abhalten, den verkalkten Brausekopf mit heißem Wasser zu durchfluten. Das warme Nass plätschert wohltuend auf meinen Körper. Augenblicklich vergesse ich alle Sorgen. Ich weiß, dass alles gut werden wird. Oder ist das wieder nur ein frommer Wunsch?
 
    
 
   Der nächste Morgen startete für mich überraschend früh. Ich wachte gegen sieben Uhr putzmunter auf und fühlte mich wie neugeboren. Die Nacht neben Hannas schnarchenden Leib hat neue Lebensgeister in mir geweckt. Ihre Laute waren beruhigend. Auch wenn ich ihre Körperwärme nicht spüren konnte, da ich wie befohlen über der Decke schlief, war es dennoch schön, ausnahmsweise neben einem anderen Menschen aufzuwachen. Balsam für meine Seele. Selbst meine Schulter gab kein Murren von sich, obwohl ich seit zwölf Stunden keine Schmerzmittel mehr genommen hatte. Vielleicht muss ich doch keine Tablettensucht befürchten. Ich warf prüfend einen Blick zu Hanna hinüber und stellte fest, dass sie noch selig schlief. Wahrscheinlich tut sie es noch immer. Die letzte Nacht hat ihr gewaltig zugesetzt. 
 
   Ich beschloss ohne langes Nachdenken, mich aus den Federn zu rollen und Frühstück für mich und die müde Kriegerin zu besorgen. Nachdem ich mich im Badezimmer frisch gemacht hatte, zog ich mir die alten Klamotten von gestern über, die dezent nach Schweiß und Blut stanken, und begab mich auf leisen Sohlen an die frische Luft. Die Bungalowtür schloss ich von außen wieder zu. Ich begrüßte den neuen Tag mit einem halblauten Rülpser, der sich in meinem Magen versteckt hatte, und schlenderte zu dem geborgten Ford hinüber. 
 
   Ich ließ den Wagen an und steuerte ihn zurück über die Stadtgrenzen Berlins. Beim nächstbesten Bäcker machte ich Halt und kaufte zwei Becher Kaffee (für Hanna mit viel Sahne und Zucker), zwei Pfannkuchen mit Marmeladenfüllung und zwei Streuselschnecken ein. Bepackt mit den süßen Leckereien begab ich mich auf dem Rückweg. Ich freue mich schon darauf, Hannas Lächeln zu sehen, wenn sie das frische Backwerk und den Kaffee bei meiner Rückkehr riecht. Bald ist es soweit, denn mein Auto befindet sich schon wieder auf der Einfahrt zum Parkplatz des Hotels. Wir dürfen uns noch bis zehn Uhr dort aufhalten. Die Zeit ist großzügig bemessen. Bis dahin sind wir locker mit dem Frühstück fertig und können uns danach über unser weiteres Vorgehen unterhalten. 
 
   Ich parke gedankenverloren vor unserem Zimmer und schicke den Motor in den Wartestand. Ich nehme den Becherhalter mit den Heißgetränken in die rechte Hand und klemme die Papiertüte mit dem Gebäck unter den Arm. Mit links knalle ich die Autotür zu. Ich schiebe den Autoschlüssel in die Hosentasche und fördere im Gegenzug den Hotelschlüssel ans Tageslicht. 
 
   Erst jetzt betrachte ich die Tür unseres Bungalows genauer. Sie steht einen kleinen Spalt breit offen. Ich erstarre zur Salzsäule. Die schlimmsten Befürchtungen werden in mir wach. Hanna. Sie ist in Gefahr. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt für einen Herzinfarkt, aber die Natur ist nicht so gnädig. Meine Muskeln entspannen sich. 
 
   Die Tüte mit dem Gebäck fällt knisternd auf den Boden. Die Kaffeebecher folgen beinahe synchron. Auf dem Boden platzen die Deckel von den Bechern ab und tunken ihn in mattes dampfendes Schwarz. Von unten steigt ein verlockender Frühstücksduft an meine Nase, doch ich habe keinen Appetit mehr darauf. Über mir krächzt eine Krähe, die ebenfalls die köstliche Mahlzeit wittert. Ihr Ruf reißt mich aus meiner Benommenheit. 
 
   Ich rede mir ein, dass ich mich auch irren könnte und Hanna bloß mal an die frische Luft gehen wollte. Es muss ihr nichts geschehen sein. Eventuell wollte sie sich die Beine vertreten und ließ sie die Tür offen stehen, weil sie keinen Schlüssel bei sich hatte. Ich halte ihn noch in der linken Hand. Die Lüge gefällt mir, es bleibt aber eine Lüge. 
 
   Ich schiebe die Tür ganz auf und schaue mich im Bungalow um. Er ist menschenleer. Das Bett ist zerwühlt, als hätte wilder Sex darauf stattgefunden oder (was wahrscheinlicher ist) eine Rangelei. Hannas Kopfkissen liegt neben dem Bett auf dem Fußboden. Einer der grauen Polsterstühle ist zur Seite umgekippt. Etwas beruhigt mich an der Szenerie. Ich sehe und rieche kein Blut. Vielleicht lebt Hanna ja noch. Ein kleiner Hoffnungsschimmer am Horizont. Ich gehe nach links ins Bad und sehe mich auch dort gründlich um. Hier ist alles noch so, wie ich es nach meiner Morgentoilette hinterlassen habe. Hannas Entführung spielte sich offenbar nur im Wohnbereich ab. Ich stapfe zurück und bin nahe an einem Nervenzusammenbruch. Ich hatte das Hotel nur für dreißig Minuten verlassen, und schon wurde das Mädchen gekidnappt. Als Bodyguard bin ich eine echte Luftnummer. Wie konnte ich sie nur allein lassen? Ich hätte sie aufwecken sollen. Sie hätte mit mir zusammen losfahren sollen. Sie hätte … 
 
   Ich unterbreche die Schuldzuweisungen an mich selbst. Etwas hat meine Aufmerksamkeit erregt. Auf der Betthälfte, auf der ich genächtigt habe, liegt ein faltiges Stück Papier, nicht größer als ein x-beliebiger Einkaufszettel. Ich habe ihn in der ersten Aufregung übersehen. Ich beuge mich herunter und nehme das Schriftstück an mich. Darauf steht in krakeliger Handschrift: 
 
    
 
   Hallo Killer, 
 
    
 
   vermisst du etwas oder jemanden? Man lässt einen Schutzbefohlenen nicht alleine in seinem Gefängnis zurück. Das müsstest du wissen. Sie hat dir doch vertraut. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie enttäuscht sie war, als sie gesehen hat, dass du weg warst. Herzzerreißend. 
 
   Doch kommen wir zum geschäftlichen Teil! Da du dich entschlossen hast, unsere Vereinbarung zu brechen und den Spieß umzudrehen, ist unser alter Vertrag natürlich nichtig. Du hast sowieso die Frist versäumt. Aber vielleicht können wir neu verhandeln. Die Moralkeule, die du seit ein paar Tagen schwingst, amüsiert mich. Ich will mal nicht so sein. Du sollst eine Chance bekommen, deine Angebetete zu retten. Sie lebt noch und ruft ständig deinen Namen. Seid ihr intim geworden? Die Hure vögelt auch mit jedem. 
 
   Zu den Fakten: Heute, punkt 15 Uhr, kommst du zu dem stillgelegten Fabrikgelände im Gewerbegebiet Süd in Falkensee. Du wirst die richtige Stelle erkennen. Dein alter BMW parkt davor. Kommst du zu früh, stirbt das Mädchen. Verspätest du dich um eine halbe Stunde, bin ich weg, und das Mädchen ist auch tot. Versuch keine Tricks, sonst lernst du mich erst richtig kennen! Allerdings rechne ich fest mit deinem pünktlichen Erscheinen. Du bist leicht zu durchschauen.
 
    
 
   Bis dahin wünsche ich dir einen wunderschönen Tag,
 
   S.
 
    
 
   S steht für Steffen Waldenburg. Er hat den Brief möglichst anonym gehalten, um Spuren zu verschleiern, falls ihn jemand anderes zuerst entdeckt hätte. Ich weiß selbstverständlich, was er mit den Worten meint. Der Kerl ist verdammt gerissen. Dieses Drecksschwein bringt mich mit seinem stoischen Kalkül auf die Palme. Er hatte uns die ganze Zeit über im Visier und hat jeden Schritt genau geplant. Ich könnte den Zettel glatt in der Luft zerreißen, aber ich beherrsche mich. Es geht jetzt um Hannas Leben und nicht mehr um meine persönlichen Befindlichkeiten. Ich muss sie da rausholen, egal um welchen Preis. 
 
   Das fingierte Geschäftstreffen riecht natürlich meilenweit nach einem Hinterhalt. Es würde mich nicht überraschen, wenn die komplette Vita brevis dort auf mich warten würde. Vielleicht unterschätzt Hannas Großvater mich aber auch und empfängt mich nur mit einem kleinen Begrüßungskomitee seiner engsten Vertrauten. Steffen Waldenburg hatte sicherlich Hilfe bei der Entführung von seiner Enkelin. Der schmächtige Mann hätte das alleine nicht fertiggebracht. Hannas Gewicht hätte er nie und nimmer stemmen können. Wie viele Leute ihn unterstützt haben, bleibt aber unklar. Einer, zwei, ein Dutzend? Keine Ahnung. Ich werde es herausfinden müssen. Wenn es mein letztes Gefecht wird, soll es eben so sein. Ich muss alles versuchen und mir verdammt noch mal den Arsch für Hanna aufreißen. Einen Vorteil habe ich: Es ist Sonntag; das Gewerbegebiet wird sicherlich verlassen sein. Ich muss auf niemanden Rücksicht nehmen und vor allem nicht leise vorgehen. Und falls ich Erfolg mit meinem Einsatz habe, warten am Ende des Regenbogens zwei Preise auf mich: Das Mädchen und mein geliebter Mobby. 
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   Habe ich alles bedacht?, frage ich mich unablässig, bevor ich nach Falkensee aufbreche. Kann ich überhaupt alle Eventualitäten abwägen? Ich stehe vor einer ungewissen Reise, an deren Ende alles Mögliche auf mich warten kann. Heldentum, Schmach, sogar der süße Tod. Ich kann mich nicht entscheiden, welche dieser Optionen am erträglichsten für mich wäre. Nach Tagen voller Schicksalsschläge, Schmerz und drastischen Wendungen ist mein Körper platt wie ein kaputter Reifen. Ich möchte die Angelegenheit einfach nur noch hinter mich bringen, kann mich aber kaum dazu aufraffen, den Fuß auf das Gaspedal meines Leihwagens zu legen. 
 
   Ich verließ zeitnah den Motel-Verschnitt, ohne mich nach Zeugen von Hannas Entführung umzuhören. Was hätte das auch gebracht? Ich wüsste trotzdem nicht, wer oder was mir in der leeren Fabrik auflauern könnte. Bestenfalls hätte ich den Zeugen selbst einige heikle Fragen beantworten müssen. Das hätte wiederum die Freunde in Grün auf den Plan gerufen. Sollte die Staatsgewalt sich in den Entführungsfall einmischen, läge Hanna schon so gut wie unter der Erde. Ich habe kein großes Vertrauen in unsere sogenannten Ordnungshüter. Im Fall der Vita brevis konnte ich wieder einmal hautnah ihr Versagen miterleben. Die eingefrorenen Ermittlungen nach Pias Tod stellen ein absolutes Armutszeugnis dar. Eher glaube ich an die Skrupellosigkeit eines Steffen Waldenburg. Er würde seine Geißel ohne Wimperzucken erschießen, sollte ich ihn hintergehen. Hannas Unversehrtheit rangiert jetzt an erster Stelle. Wenn ich sie retten will, darf ich keinesfalls Steffen Waldenburgs Anordnungen missachten. Wer seine Tochter töten lässt, schreckt diesbezüglich auch vor seiner Enkelin nicht zurück. Der Mann steht zu seinem Wort. Hundertprozentig. Deswegen laufe ich lieber in seine offensichtliche Falle, als mit einem Hinterhalt alles zu riskieren. Ich bin nicht dumm. Und auch wenn ich nicht im Vollbesitz meiner Kräfte bin, weiß ich mich zu verteidigen. Ich habe den Krieg noch längst nicht verloren. Ich darf nur keine kleinen Flüchtigkeitsfehler begehen. 
 
   Aus diesem Grund gehe ich ein letztes Mal meine Checkliste durch. Ich hake die Punkte gedanklich ab. Ja, ja und ja. Es ist nicht viel, was ich mitnehmen will, aber in meiner Situation ist es schwierig, auch nur den kleinsten Gedanken zu bewahren. Man kann durchaus behaupten, dass ich vor einem Auftrag noch nie so angespannt war wie jetzt. Ich muss es mir wohl oder übel eingestehen. Ich habe Angst. Ein widerliches Gefühl, das mir die Eingeweide wie eine Giftschlange hochkriecht. Ich vibriere, ich bibbere. Heute fahre ich nicht los, um zu töten, sondern um ein Leben zu schützen. Die Verantwortung ist grenzenlos. Ich kämpfe nicht nur für mich, sondern vorrangig für Hanna. Das mollige Mädchen mit den eiskalten Augen. Sie hat mich vollends in ihren Bann gezogen. Wird sie mich mit sich ins Verderben reißen? Werde ich den Schwefelgestank der Hölle riechen? Die Uhr im Wagen zeigt zehn Minuten vor drei Uhr an. Ich starte den Motor und bin fest entschlossen, es herausfinden. 
 
    
 
   Ich habe den Ortseingang Falkensee überquert. Das Städtchen liegt idyllisch im Nordwesten von Berlin. Obwohl es an die Großstadt angrenzt, verströmt der Ort doch ein ganz anderes Lebensgefühl. Statt Hochhäusern sehe ich schlichte Einfamilienhäuser, anstelle von grauem Beton umfängt mich grüne Natur. Ich inhaliere den muffigen Duft stehender Gewässer und keine Abgase. Ich befinde mich in einer völlig neuen Welt, obwohl ich nur zehn Kilometer von der alten weggefahren bin. Sie erscheint mir zu unschuldig für das, was mir in ihr bevorsteht. 
 
   Ich muss nicht weit in den Ort hineinfahren. Nach wenigen hundert Metern biege ich nach links ab und befinde mich schon im Gewerbegebiet der preußischen Kleinstadt. Die Route habe ich in einem Internetcafé haarklein studiert. Immer wieder wie ein Uhrwerk, auch wenn der Weg im Grunde leicht zu merken war. Perfektionismus und Langeweile trieben mich zu dieser Maßnahme. 
 
   Ich umfahre eine menschenleere Kfz-Werkstatt und registriere linkerhand eine baufällige Ruine in meinem Blickfeld. Sie ist zweihundert Meter von mir entfernt. Das muss der Treffpunkt sein, der in Waldenburgs Brief erwähnt wurde. Sonst gibt es in dieser gepflegten Umgebung keine maroden Schandflecke. Von der Größe des rotbraunen Gebäudes kann ich auf eine alte Fabrik schließen, die höchstwahrscheinlich vor Jahren geschlossen wurde, wahrscheinlich gleich nach der Wende. Ich explodiere vor Tatendrang. Nichts hält mich mehr auf meinen vier Buchstaben. 
 
   Ich fahre den Ford an den Straßenrand und manövriere ihn in eine freie Parkbucht. Außer ein paar abgestellten Lastwagen sind die Parkplätze unbesetzt. Wer soll an einem freien Sonntag auch im Gewerbegebiet herumscharwenzeln? Soll sich jemand die schönen Werkstätten und Möbelläden von außen betrachten? Wohl kaum. Die Umgebung gleicht einer Geisterstadt, die erst morgen wieder mit Leben gefüllt wird. 
 
   Ich schnalle mich ab und klopfe die Taschen meines Jacketts ab. Meine Waffen befinden sich noch am Mann. Wohin sollen sie entschwunden sein? Ich werde paranoid. Für solche Albernheiten habe ich im Moment keine Zeit. 
 
   Es ist Punkt fünfzehn Uhr. Die Fahrertür schwingt durch leichten Druck auf. Meine Füße berühren den Boden. Ich atme die Luft der Freiheit ein. Vielleicht ist es der letzte unbeschwerte Atemzug in meinem Leben. 
 
   Ich schaue die Straße hinauf zur Fabrik. Vor der baufälligen Halle warten keine Totschläger mit MP im Anschlag auf mein Erscheinen. Es wäre auch zu plump und würde nicht den Ansprüchen einer Organisation wie der Vita brevis genügen. Ich rechne eher mit einem gemeinen Hinterhalt oder einem raffinierten Ablenkungsmanöver. So würde ich das Problem jedenfalls lösen. Ich folge dem Asphalt bis zur Fabrik. Schier endlose Schritte in den Untergang? Ich weiß es nicht. 
 
   Abgehetzt bleibe ich vor dem einsturzgefährdeten Bauwerk stehen. Ein Warnschild weist mich auf die fatalen Konsequenzen hin, die mir drohen, wenn ich das Grundstück betrete. Die Tafel soll vor allem Kinder vor Dummheiten bewahren. Noch immer ist kein Scherge der kriminellen Vereinigung zu sehen. Um die alte Emaille-Fabrik (das verrät mir ein weiteres ausgeblichenes Schild über dem Eingang) ragt ein rostiger gitterförmiger Eisenzaun auf. Ein bogenartiges und zackenbewehrtes Tor bildet den Eingang zu dem abgewirtschafteten Gelände. Es wurde nicht verschlossen. Habe ich mein Waterloo gefunden? Ja. Mein Mobby liefert mir den letzten Beweis dafür, dass ich hier genau richtig bin. Das Auto steht rechts neben der Fabrik in einem schiefen Unterstand, welcher mit einem alten Wellblechdach bedeckt ist. Das Konstrukt wird von drei massiven Stahlpfeilern gestützt und diente früher vielleicht wirklich einmal der Chefetage des Betriebs als trockener Parkplatz für ihre vergleichsweise protzigen Nobelkarossen. 
 
   Ich zögere keine Sekunde und stürme durch das offene Tor hindurch auf Feindesland. Ich achte penibel darauf, wo ich hinlaufe, um nicht in eine fiese Falle zu treten. Eine Bärenklaue am Fuß fehlt mir gerade noch zu meinem Glück. Das Gelände ist überwuchert mit wildwachsenden Sträuchern und Bäumen. Das buschige Gras reicht mir teilweise bis zur Hüfte. Auf diesem Areal gibt es einige gute Verstecke für einen tödlichen Dolchstoß in den Rücken. Trotzdem schleiche ich nicht über den Hof. Ich renne wie der Teufel. Ich muss meinen BMW anfassen, ihn unter meinen Fingern wissen, auch wenn es das Letzte ist, was ich tue. 
 
   Je näher ich meinem alten Weggefährten komme, desto unsicherer werde ich. Das Erscheinungsbild des Autos hat sich nicht verändert. Ich erkenne immer noch die Einschusslöcher in der Frontscheibe. Das beunruhigt mich aber nicht sonderlich. Ich hatte nicht mit einer Reparatur der Schäden gerechnet. Warum hätte Waldenburg auch Geld in mein Auto investieren sollen? 
 
   Allerdings haftet unter einem Scheibenwischer wieder so ein kleiner weißer Zettel, wie ich ihn aus dem Hotelzimmer kenne. Bestimmt handelt es sich dabei nicht um ein Knöllchen wegen widerrechtlichen Parkens. Es ist eine Mitteilung von Steffen Waldenburg. Erneut so ein fieser Hieb in die Nieren. Was will er diesmal von mir? Hat er seine Pläne vom Vormittag verworfen? Will er noch mehr Spaß mit mir haben? Was bedeutet diese Nachricht für Hanna? 
 
   Meine Schritte werden länger und auch langsamer. Ich schnaufe entkräftet, dennoch muss ich unbedingt die niedergeschriebenen Worte lesen. Mein Verstand rennt schneller als ich und stellt die verrücktesten Theorien auf. Ich weiche einem mannshohen Dornenbusch aus und kann endlich meinen Mobby anfassen. Ich streichle über seine glatte Motorhaube und küsse den glänzenden Lack. So viel Zeit muss sein! Ich wünsche mir erneut, dass er eines Tages meine Emotionen erwidern kann, aber dazu wird es leider nie kommen. 
 
   Danach hechte ich zur Windschutzscheibe und schnappe mir den Zettel. Er wurde einmal gefaltet. Ich klappe ihn auf und studiere die wenigen Zeilen, geschrieben in Steffen Waldenburgs Handschrift. 
 
    
 
   Hallo Killer, 
 
    
 
   ich wusste, dass du hier zuerst nachschauen würdest. Wie gesagt, du bist berechenbar wie eine Gleichung ohne Unbekannte. Aber deswegen habe ich dich ja auch hergebeten, statt dich einfach im Schlaf zu erschießen. 
 
   Du bist ganz dicht an der Kleinen. Hörst du schon ihre erstickten Schreie? Du musst nur noch in die Fabrik kommen und dich mir stellen. Ich habe ein nettes Angebot für dich, obwohl du es eigentlich nicht verdient hast. Du wirst es nicht ausschlagen können.
 
   Bevor ich dir diese großzügige Geste aber unterbreiten kann, musst du dich als würdig erweisen. Du solltest dich umdrehen, sonst kommst du gar nicht erst in den Genuss meiner Gesellschaft. 
 
    
 
   S.
 
    
 
   Ich wusste es. Ohne Fleiß kein Preis. Ich bin in seine Falle getappt. Der Zettel entgleitet meinen nassen Händen. Ich ducke mich reflexartig ab. Die Bewegung kommt zu spät. Der Schlag trifft mich trotzdem hart am Hinterkopf. Wenigstens hat der Angreifer dadurch meine Schläfe nicht erwischt. Ich stolpere nach vorne, weiter in den Unterstand hinein, und fange den drohenden Sturz mit drei Ausfallschritten in letzter Sekunde ab. Ich wirbele schnell auf den Absätzen herum, um dem Angreifer zu erkennen, und bin wieder zu langsam. 
 
   Ein Tritt hämmert mir unangekündigt in die linke Niere und schickt einen dumpfen Schmerz in meinen Unterbauch. 
 
   Kostbare Luft entweicht meinen Lungen. Wieder taumle ich nach hinten. Fast stehe ich mit dem Rücken an der porösen Rückwand der Baracke. Ich halte meine Arme wie ein Boxer in Abwehrhaltung vor den Kopf. Gleichzeitig versuche ich, meinem Gegner ins Gesicht zu blicken. Für einen winzigen Augenblick kann ich durchatmen. Mein Widersacher ist ein Mann im amerikanischen Tarnanzug, zehn Zentimeter kleiner als ich, aber wieselflink und extrem stark. Bevor ich sein Gesicht intensiver in Augenschein nehmen kann, fange ich mir einen Leberhaken ein. Ein punktgenauer Treffer. Ich greife mir ungewollt an meine rechte Körperseite und lasse meine Deckung fallen. 
 
   Der Kerl geht sofort in den Nahkampf. 
 
   Seinen nächsten Hieb, der mein Kinn anvisiert, blocke ich durch blanken Zufall mit einer wirren Bewegung meines linken Armes ab. Dann zeigt der Leberhaken erst seine fatalen Folgen. Meine Beine geben unter meinem Gewicht nach; ich sinke auf die Knie. 
 
   Der Angreifer ist davon selbst überrascht und schlägt den nächsten brutalen Schwinger ins Leere. Das Luftloch bringt ihn aus dem Gleichgewicht. 
 
   Ich nutze die Millisekunde seiner Unsicherheit und verpasse ihm einen Schlag in den Unterleib. Ein unfaires Mittel, für das man sich schämen sollte. Allerdings hat er mich ebenfalls unsportlich von hinten attackiert. Wir sind quitt. Ich habe ihn höchstens mit der Hälfte meiner sonstigen Schlagkraft getroffen, dennoch jault er wie ein junger Hund auf. Der Intimbereich ist nun mal die empfindlichste Stelle am Körper eines Mannes. Ein leichter Klaps kann da schon unangenehme Folgen nach sich ziehen. 
 
   Er bedeckt sein Gemächt mit beiden Händen und weicht zwei Schritte von mir zurück. Auch er geht in die Knie und befindet sich nun auf meiner Augenhöhe. Die Verhältnisse wurden gerade gerückt. 
 
   Jetzt habe ich die Zeit, um ihn mir genauer anzusehen. Auf Anhieb weiß ich, wer mein Gegner ist. Ich kämpfe mit Drago Stepanov, einem der besten waffenlosen Killer, den der europäische Markt hergibt. Er ist ein Bulgare, der sich über Osteuropa mit exzellenter Arbeit in den Westen vorgekämpft hat. Er tötet meist leise und unblutig. Dabei vertraut er ganz auf seine meisterlichen Fähigkeiten im Nahkampf. Ich habe gehört, dass er neben Kickboxen und Judo auch Karate und Wing Tsun perfekt beherrscht. Er ist ein Killer durch und durch, vollkommen gewissenlos. Auf seinem Gesicht prangt eine Narbe, die vom Kinn über die Lippen bis zur linken Wange reicht. Er hat eine platte Boxernase und einen militärischen Haarschnitt wie ich. Seine graublauen Augen sind kalt wie Eis und zeigen kein Mitleid. Er ist ungefähr fünf Jahre jünger als ich, optimal austrainiert und absolut tödlich. 
 
   Unsere Wege haben sich vor zehn Jahren schon einmal gekreuzt, als wir beide hinter einem armen Schwein herjagten, das Kronzeuge für einen wichtigen Mordprozess war. Der Kerl war heiß begehrt bei allen möglichen Auftragsmördern. Gleich mehrere Killer stritten um sein stattliches Kopfgeld. Der schmächtige Zeuge sollte den Beginn des Mordprozesses gegen ein russisches Mafiamitglied nicht mehr erleben. Auch ich konnte seinerzeit der halben Million Mark Kopfgeld nicht widerstehen. Zwei Tage vor Prozessbeginn fand ich das Opfer in seinem Versteck, tötete mich durch eine Horde von Leibwächtern bis in sein Zimmer durch und entdeckte dort nur noch seine leblose Hülle. 
 
   Im offenen Fenster hockte Drago Stepanov, der den Auftrag vor mir abgeschlossen hatte. Er kauerte zwischen den wehenden Vorhängen und lächelte mir höhnisch ins Gesicht. Er hatte dem Kronzeugen kurz vorher das Genick gebrochen. 
 
   Während ich für ihn die Wachen ablenkte, heimste er den Ruhm ein. Ich wollte ihn noch vor Wut erschießen, aber da hatte er sich schon zwinkernd aus dem dritten Stock des Hauses abgeseilt. Ich habe an diesem Tag fünf Männer getötet, die sicherlich Frauen und Kinder zu Hause hatten. Alles umsonst. Für den Auftrag sah ich keinen Pfennig. Seitdem ist mir Drago nie mehr begegnet, aber die beeindruckenden Gerüchte um seine Person rissen nie ab. Ich habe mir immer gewünscht, dass ich ihm nicht noch mal über den Weg laufen muss. Manche Menschen meidet man lieber. 
 
   Nun knie ich dem Meister der waffenlosen Kampfkünste gegenüber und habe nur eine Chance, wenn ich überleben will. Ich muss das Duell auf mein Niveau ziehen. Es gibt kein Zurück mehr. Der Tod weht über den staubigen Boden. Ich benötige einen Verbündeten, meine Desert Eagle. Meine rechte Hand zuckt unter mein Jackett. 
 
   Drago weiß, was das bedeutet. Er kennt meine Treffsicherheit wie ich seine Schlagkraft. Der Bulgare reißt die Augen auf und unterdrückt seine Schmerzen für einen schnellen Angriff. Wie ein Derwisch stemmt er sich zurück in die Höhe und springt zu mir herüber. Er tritt mir gegen die rechte Schulter und lähmt meinen Schussarm. 
 
   Ich hatte noch nicht einmal den Griff meiner Waffe ertastet. 
 
   Ich falle mit pochenden Schmerzen nach links und rolle mich instinktiv zur Seite. Seine Ferse schlägt knapp neben meinen Kopf im Dreck ein. Der Tritt hätte glatt meinen Schädel zertrümmert. Ich ergreife seinen Fuß mit meiner linken Hand und ziehe ihn mit Gewalt nach vorne. Der Kraftakt raubt ihm den Boden unter den Füßen. Er kracht wuchtig mit dem Rücken auf den harten Betonboden der Baracke. Ich nutze die Gunst der Stunde und begebe mich auf alle Viere. Wie ein Kleinkind krabble ich aus dem Unterstand ans Tageslicht. Gefühl kehrt in meinen rechten Arm zurück. Ich bin wieder auf dem Hof, unter der Sonne. Ich brauche Raum zum Kämpfen. Und zum Schießen. Im Nahkampf ist der Kerl mir überlegen. Meine Hand fingert erneut nach der Waffe. Diesmal bekomme ich sie zu fassen. Ich lächle und drehe mich mit dem Schießeisen zu Drago um. 
 
   Er hat sich längst wieder aufgerappelt und kickt mir die Waffe spielerisch aus der Hand, bevor ich auch nur einen Schuss abgeben kann. Gleich darauf prügelt er mir unbarmherzig seine Faust in mein verwirrtes Gesicht. 
 
   Ich sehe Sterne und schmecke Blut. Alles wird schwarz. Ich erhebe noch einmal abwehrend meine Arme, aber es ist nutzlos. 
 
   Drago zerrt mich am Kragen auf die Beine, um mir schwungvoll sein Knie ans Kinn zu zirkeln. Ein verheerender Angriff, den die Athleten bei der Kampfsportart K1 oftmals anwenden, um ihre Kontrahenten ins Reich der Träume zu schicken. Auch bei mir zeigt die Attacke Wirkung. 
 
   So schnell wie ich oben bin, krache ich auch wieder auf den Boden der Tatsachen. Mein komplettes Körpergewicht landet bei dem Sturz auf meiner rechten Schulter. Der markerschütternde Schmerz schleudert mich zurück in die Realität. Ich spüre, wie die Nähte meiner Einschusswunden wieder aufplatzen. Warmes Blut bedeckt meinen Rücken. Ich stöhne, schnappe nach Luft. Mein Körper steht kurz vor dem totalen Kollaps. Ich bräuchte eine Minute, vielleicht zwei, um wieder halbwegs zu Sinnen zu kommen. 
 
   Drago Stepanov gönnt sie mir nicht. 
 
   Er setzt sich auf meinen Brustkorb und platziert noch eine knallharte Faust in mein Gesicht. 
 
   Mein attraktives Antlitz schwillt an wie ein Heißluftballon. 
 
   Seine Hände umfassen meine Kehle und drücken unbarmherzig zu, als wäre er ein menschlicher Schraubstock. 
 
   Ich krächze unverständliche Laute, kann nicht mehr atmen. Ich schaue zu ihm auf, sehe seine verschwommenen Umrisse. 
 
   Seelenlose Augen wünschen mir den Tod. Seine Narbe verzieht sich durch sein überhebliches Lächeln. Er hat mich besiegt. 
 
   Meine Kräfte schwinden. Mein Verstand driftet in die trübe Unendlichkeit ab. Ich erkenne kein gleißendes Licht, das sich mir nähert, nur leidvolle Dunkelheit. So darf es nicht enden. 
 
   Ich mobilisiere meine letzten Kraftreserven. Woher ich sie nehme, bleibt das Geheimnis meines natürlichen Überlebenswillens. Meine linken Fingerspitzen fahren Stück für Stück in meine Hosentasche hinein. Sie finden das herbeigesehnte Metall und ziehen es heraus. Mit einem Knopfdruck klappt das Messer auf. Ich starre in das grinsende Gesicht von Drago Stepanov und lächle verkrampft zurück. 
 
   Er wundert sich über meine Fröhlichkeit und verringert den Druck auf meinen Hals. Er spürt das nahende Unheil. Doch diesmal kommt seine Reaktion zu spät. 
 
   Ich ramme die spitze Klinge in Dragos Oberschenkel und drehe das Messer mehrfach in seinem Muskel herum. 
 
   Er schreit wie am Spieß und nimmt seine Klauen von meinem Hals. 
 
   Ich lasse das Messer los und ziehe ihn am Ärmel seines Tarnanzugs von mir herunter. 
 
   Er windet sich neben mir in seiner Pein und greift sich an die Wunde. Ich vergeude keine Zeit damit, mich an seiner Qual zu laben, und robbe zu meiner Desert Eagle, die zwei Meter von mir entfernt im Schmutz liegt. Sie feuert mich an und verlangt nach Blut. Ich krieche voran, Zentimeter für Zentimeter. Ich habe keine Ahnung, was sich in meinem Rücken abspielt. Ich höre die schmerzverzerrte Stimme von Drago, die Schimpfwörter in seiner Landessprache ausstößt. Ist er schon wieder auf den Beinen und humpelt in meine Richtung? Ich weiß es nicht, will es nicht wissen. Ich kann mich nur auf die Pistole konzentrieren, die immer näher kommt. Aus zwei Metern wird ein Meter und dann ein halber Meter. Schließlich können meine Finger den Griff umfassen. 
 
   Schritte holen hinter mir auf. Drago brüllt etwas Unverständliches. 
 
   Ich habe nur die eine Chance, um Hannas und mein Leben zu sichern. Noch mal werde ich mich nicht im Nahkampf gegen den Killer durchsetzen können. Ich habe alle Trümpfe verspielt. In Panik werfe ich mich auf den Rücken, der es mir mit neuen Schmerzen dankt, und erhebe die Desert Eagle mit beiden Händen. 
 
   Drago hat mich fast erreicht und holt mit dem rechten Bein für den finalen Tritt gegen meinen Kopf aus. 
 
   Ich entfessele die Urgewalt der Waffe dreimal. Bum, bum, bum. Schnelle Schüsse mit geschlossenen Augen. Ungezielt und unkontrolliert. Der erwartete Einschlag von Dragos Fuß in meinem Gesicht bleibt aus. 
 
   Ich öffne langsam die Augen. 
 
   Drago steht zitternd vor mir. Zwei Kugeln haben seine linke Brust durchsiebt. Ein Querschläger hat ihn verfehlt. Er legt eine Hand auf die Wunden. Sie färbt sich rot. Er öffnet den Mund und will noch irgendetwas sagen. 
 
   Ich will seine letzten Worte nicht hören und betätige noch zweimal den Abzug. Die Kugeln durchbohren seine linke und rechte Gehirnhälfte. Symmetrische Treffer. 
 
   Blut besprenkelt den sandigen Boden hinter ihm. Danach kippt er um und bleibt für immer liegen. So viel Talent in Bruchteilen einer Sekunde vernichtet. Das Schwein hat es so gewollt. Ich trauere dem Verlust nicht nach. 
 
   Ich schnaufe wie eine Dampflok und komme allmählich wieder zu Kräften. Der Tod hatte mich schon auf seine Liste gesetzt. Ich konnte meinen Namen in allerletzter Sekunde noch streichen. Es hieß Killer gegen Killer, und ich konnte mich behaupten. Ich habe mich in der Nahrungskette sozusagen nach oben gearbeitet. Wie mir das gelungen ist, werde ich wohl in zehn Jahren nicht begreifen. Ich hatte Glück, mehr nicht. Und eine kleine Geheimwaffe, die noch in Dragos Oberschenkel steckt. 
 
   Ich stemme mich auf die Beine und schlurfe geduckt am Körper des toten Auftragskillers vorbei. Seine Augen sind offen und starren entsetzt in den blauen Himmel, als wollte er die Niederlage nicht wahrhaben. So hätte auch ich enden können. Natürlich ist es mir so herum lieber. Leider darf ich mich nicht auf die faule Haut legen und meinen Triumpf auskosten. Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen, und das kann ich nur in der Fabrikhalle vor meinen Augen aus der Welt schaffen. 
 
   Meine Schritte sind schwer, mein Rücken blutet, mein Gesicht ist zerbeult, aber mein Herz pocht weiterhin gleichmäßig. Ich weiß nicht, was ich in der Fabrik überstehen muss. Noch so einen Kampf wie gerade eben werde ich definitiv nicht überleben. Ich hoffe einfach, dass Steffen Waldenburg da drinnen allein auf mich wartet und einen Fehler macht. 
 
    
 
   Mein Gesicht fühlt sich an wie ein einziger blauer Fleck. Drago hat mit seinen präzisen Hieben ganze Arbeit geleistet. Ich kann wirklich froh sein, dass ich noch atme und durch meine anschwellenden Augenpartien noch leidlich etwas sehe. Die Desert Eagle musste ich in die linke Hand wechseln. Die Wunde an meiner rechten Schulter blutet unablässig und schränkt meinen Bewegungsspielraum ein. Egal, wie die Geschichte ausgehen wird, ich werde wieder ins Krankenhaus einchecken müssen. Entweder fahre ich selbst hin, um die Wunden versorgen zu lassen oder ich lande als geprügelte Leiche auf dem Seziertisch. Keine schöne Vorstellung. 
 
   Ich stehe vor der Fabrikhalle und lege meine rechte Hand auf die Türklinke. Sie ist metallisch und rostet fürchterlich. Der Verfall passt zu meinem geschundenen Körper. Das poröse Eisen kratzt auf meiner Haut. Alles um mich herum erscheint in diesem Moment plötzlich so nichtig. Es ist so, als ob es nur noch diese Halle auf der Welt gibt, sonst nichts. Alle Wege, die mich um sie herumleiten könnten, sind versperrt. Der Ort zieht mich wie ein herumliegender Geldschein. Sekt oder Selters. Hop oder top. Ich muss eintreten und mich meiner Angst stellen. Endlich habe ich die Chance, etwas Edelmütiges in meinem Leben zu vollbringen. So soll es sein. Ich drücke die Klinke herunter und stürme in die Höhle des Löwen. 
 
   Die alte Fabrikhalle ist riesig. Sie wirkt von innen viel größer als von außen. Ihre Abmessungen entsprechen in etwa denen eines Fußballfeldes. In der Halle herrscht eine lebensfeindliche Atmosphäre. Es ist dunkel und kühl. Die Sonne ist an diesem Ort nicht willkommen. Ein leichtes Dämmerlicht dringt aus den Schlitzen der eingeworfenen Fenster auf den Hallenboden. Der Raum ist ausgehöhlt wie ein verputzter Käselaib. Alle Maschinen und Möbel wurden seit Langem ausrangiert. In der finsteren Dunkelkammer gibt es nur mich, Staub, Mäusekötel und einen schwarzen Umriss, der vom anderen Ende der Halle zu mir herüber wimmert. Hanna. 
 
   Ich schaue mich grob in der zugigen Fabrik um und kann einen Hinterhalt ausschließen. Man kann sich an diesem Ort nicht verstecken, weil es nichts gibt, hinter dem man sich verkriechen könnte. Nur wo ist Waldenburg? Will er von der Decke auf mich herunterspringen wie Tom Cruise bei Mission Impossible? 
 
   Zur Sicherheit checke ich das Hallendach nach auffälligen Konturen ab. Niemand klammert sich daran fest. Ich laufe weiter geradeaus und rufe Hannas Namen. Sie antwortet nicht. Ich höre nur gedämpftes Stöhnen. Sie wurde geknebelt. Ich hinke nach vorne und der Umriss, den ich für Hanna gehalten habe, erscheint klarer. 
 
   Sie sitzt gefesselt auf einem Stuhl und bangt um ihr Leben. 
 
   Hinter ihr steht allerdings eine weitere Person und bedroht sie mit einer Pistole. Mit einer Desert Eagle, wie ich nun erkenne. Meine Desert Eagle. Die schwarze Spezialanfertigung, die mir im Wald aus den Händen rutschte. Die Pistole ruht in einem dunklen Lederhandschuh. In der machtgeilen Hand von Steffen Waldenburg. Der kleine Mann hat sich in einen dunklen Trenchcoat gehüllt. Sein säuberlich gestutzter Schnäuzer lächelt mich überheblich an. Seine weißen Haare hat er sich zu einer kleinen Elvis-Tolle zurückgekämmt. Und seine Figur kann man nach wie vor bestenfalls als drahtig bezeichnen. Andere Leute würden ihn schlichtweg kleinwüchsig, dürr oder runzlig nennen. Hätte er nicht die Pistole in seiner Hand, würde ich ihn sofort wie einen Zweig zerbrechen. 
 
   Als ich mich ihm und Hanna auf circa zwanzig Meter genähert habe, ruft er: »Stopp oder das Mädchen stirbt!« 
 
   Das Mädchen. Spricht man so von seinem eigen Fleisch und Blut? Ich befolge die Anweisung und bleibe stehen. Die raue, kratzige Stimme fuhr mir ohnehin wie ein lähmendes Gift in die Glieder. Ich erkenne sie auf Anhieb. Sie hat mich zuletzt in meinen Albträumen verfolgt. Vor mir steht der Mann, der Pia Waldenburg tot sehen wollte. Jetzt will er auch seine Enkelin ermorden. 
 
   Bevor ich ihn etwas fragen kann, erteilt er mir weitere Befehle. An seinem Tonfall merke ich, dass er es gewohnt ist, das Zepter zu schwingen. »Deine Waffe richtest du besser auf den Boden! Sollte der Lauf nur einmal in meine Richtung zeigen, ist die Kleine ebenfalls tot.« 
 
   Hanna will wieder etwas sagen, aber die Worte werden von dem blauen Stofffetzen verschluckt, der ihren Mund umwickelt. Ihre Füße und Hände wurden mit einem dünnen Seil an einem einfachen Holzstuhl befestigt. Der Strick wurde eng angelegt und scheuert ihre Gelenke auf. Sie schimmern rötlich. Die Tortur muss sie in dem kurzen Abendkleid über sich ergehen lassen, dass sie seit gestern trägt. Sie friert sichtbar in dem Hauch von Nichts. Ihre Nippel zeichnen sich als harte Hügel auf dem Stoff ab. 
 
   Ich fokussiere Waldenburgs blaue Augen. 
 
   Sie sind gnadenlos und tödlich. Er wird seine Drohungen wahr machen, wenn ich seine Regeln verletze. Daran besteht für mich kein Zweifel. 
 
   Ich wollte aber sowieso nicht auf ihn schießen, solange er sich hinter Hanna positioniert. Das Risiko eines Fehlschusses ist zu hoch. Sein Kopf wird zwar nicht von Hannas Körper verdeckt, aber meine zitternde linke Hand erscheint mir augenblicklich sehr unzuverlässig für die Anbringung eines präzisen Treffers. Offensichtlich will der schmale Mann irgendetwas von mir, sonst hätte er mich nicht herbestellt. Ja, andernfalls ruhte ich womöglich längst unter der Erde. Ich möchte seine Beweggründe in Erfahrung bringen, bevor ich mich auf einen wilden Schusswechsel einlasse. 
 
   »Was willst du von mir?«, frage ich ächzend. In meiner rechten Schulter brennt ein Feuer, das sich nicht löschen lässt. 
 
   Er lächelt unecht. »Stepanov ist tot, was?« 
 
   Ich brauche ihm nicht zu antworten. 
 
   Er weiß es bereits. »Nachdem du dich als würdig erwiesen hast, will ich dir einen Deal vorschlagen. Das ist gewissermaßen deine letzte Chance, um am Leben zu bleiben.« 
 
   Ich verstehe nicht so recht, auf was er hinaus will. »Muss ich jetzt wie Herkules zwölf Prüfungen bestehen, um in den Olymp der Vita brevis aufgenommen zu werden? Und Drago Stepanov war der Anfang?« 
 
   Er lacht kurz auf. Es klingt wie ein Husten. »Immer für einen Scherz gut, nicht wahr? Ganz so drastisch möchte ich dich nicht fordern. Dass du Stepanov besiegt hast, beweist deine Klasse zur Genüge.« 
 
   Ich schüttle unmerklich den Kopf und spreche meine ehrlichen Empfindungen aus. »Ich hatte nur Glück. Das beweist rein gar nichts.« 
 
   »Manche nennen es Glück, andere nennen es Können. Es kommt auf die Sichtweise an. Wichtig ist nur, dass du vor mir stehst und dir mein Angebot anhören darfst. Wie du es hierher geschafft hast, spielt keine Rolle.« 
 
   Ich starre auf Hannas Gesicht. Es ist wie so oft fest versiegelt. Außer leichter Besorgnis kann ich ihren Augen nichts entnehmen. Dann sehe ich wieder zu Waldenburg und spotte: »Welche Ehre! Welches Geschäft schwebt dir vor?« 
 
   »Fünf Millionen«, sagt Waldenburg nüchtern. Für ihn ist das eine alltägliche Zahl. »Ich biete dir fünf Millionen Euro aus meinem privaten Vermögen, wenn du Hanna tötest und mein Geheimnis mit ins Grab nimmst. Wie hört sich das an?« 
 
   Mir klingeln die Ohren. Hat er soeben fünf Millionen Euro erwähnt? Mit dem Geld hätte ich ein für alle Mal ausgesorgt. Ich könnte den Rest meines Lebens in der Karibik Däumchen drehen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen. 
 
   Hanna erkennt die Gier in meinem Blick und jammert durch ihren Knebel. 
 
   Ich ignoriere sie und beschäftige mich stattdessen mit ihrem reichen Großvater. »Das ist eine verdammte Menge Geld! Aber woher weiß ich, dass ich die Kohle dann auch bekommen würde?« 
 
   Er zuckt die Schultern. »Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Außerdem erkaufe ich mir somit deine Verschwiegenheit. Es wäre ja nicht so, dass mich der Verlust des Geldes sofort ins Armenhaus treiben würde, auch wenn die Summe recht stattlich ist.« Er legt eine bedeutsame Pause ein und redet weiter: »Du siehst, es gibt überzeugende Gründe. Bei Geschäften kann man mir immer vertrauen.« 
 
   Ich lese keine Lüge in seinem Gesicht. Er meint das Angebot ernst. Ist das zu fassen? Fünf Millionen Euro für das Leben eines Menschen. In meinem Kopf kämpft die alte Gier gegen meine neuentdeckten Moralvorstellungen. »Was passiert, wenn ich das Mädchen nicht töte, sondern dich?«, will ich wissen. 
 
   Waldenburg tippt sich mit der freien Hand an die Stirn, um seinen Scharfsinn zu demonstrieren. »Dann stirbt ein alter Mann, und es ändert sich nicht viel. Mein Posten wird neu besetzt, und alle sind glücklich.« Er grinst diabolisch. »Und was dich betrifft: Sollte ich eines unnatürlichen Todes sterben, öffnet sich irgendwo ein Bankschließfach, in dem einige geheime Unterlagen liegen. Die Akten beinhalten Informationen über dich, welche in den Händen der Polizei landen werden. Es sind fehlende Beweise, die dich des mehrfachen Mordes überführen. Zudem enthalten sie deine zahlreichen gefälschten Identitäten und deine verstreuten Wohnsitze. Du wärst nur noch gejagtes Freiwild und könntest dich nirgends mehr verstecken.« 
 
   Ich nicke anerkennend. »Du hast scheinbar alles bedacht, deine Hausaufgaben gemacht. Wie lange lässt du mich schon beschatten?« 
 
   »Lange genug. Ich habe Fotos schießen lassen, die dich an den Tatorten zeigen, und sogar eine Tonbandaufnahme ergattert, die den Mordauftrag an einem einflussreichen Politiker dokumentiert. Ich mache keine krummen Geschäfte, ohne ein entsprechendes Druckmittel in der Hand zu halten, das ich im Notfall gegen meinen Vertragspartner einsetzen kann. Diese Methode hat mir schon oft den Arsch gerettet.« 
 
   »Sehr clever!«, raune ich. Ich glaube ihm jedes Wort und sorge mich um meine Zukunft. Selbst ich könnte einer landesweiten Großfahndung nicht ewig entfliehen. Waldenburg hat sich jedes Puzzleteil perfekt zurechtgelegt. Wie sollte ich seinem Angebot jemals widersagen? Ich könnte ein reicher, freier Mann sein oder ein heimatloser Sträfling, der zum Abschuss freigegeben wird. Aber in dem Fall würde wenigstens noch Hanna am Leben bleiben. Nur wie lange? Die Vita brevis wird ihr auf die Spur kommen. Meine Entscheidung steht trotz aller Bedenken schon fest. Sie ist in einen Stein gemeißelt, der niemals verwittern kann. 
 
   Ich schinde Zeit und will Waldenburg über die Hintergründe seines Werkens ausquetschen. Mir brennen noch einige Fragen auf der Zunge, die dringend einer Antwort bedürfen. »Ich muss dir wirklich Respekt zollen. Du weißt, wo man einen Mann meines Schlages kitzeln muss, damit er in deinen Stall übersiedelt.« 
 
   »Danke«, schmunzelt Waldenburg. 
 
   »Aber ganz so leicht kommst du mir nicht davon. Du musst mir erst noch etwas erklären.« 
 
   »Frag nur!« 
 
   Meine Augen wandern verträumt zur Decke. Ich spreche sehr ruhig, auch wenn es in mir heftig brodelt. »Warum bist du mir damals im Wald in den Rücken gefallen, obwohl du mich selbst auf deine Sippe angesetzt hast?« 
 
   Waldenburg pustet unbekümmert Luft aus seinem Mund. »Ich habe nicht mehr an deinen Erfolg geglaubt. Du bist zu oft an Hanna gescheitert. Und dann hat sie mich irgendwann um Hilfe gebeten. Ich durfte ihr gegenüber meine Tarnung nicht aufgeben.« 
 
   Das hatte ich bereits vermutet. Die Bestätigung meiner Annahme befriedigt mich trotzdem. »Okay, das kann ich sogar nachvollziehen. Business as usual.« Meine Hand fährt durch mein Gesicht. »Kommen wir zu einer anderen Sache! Da du mich privat auszahlen willst und außer Drago keine Hilfe hattest, nehme ich an, dass die Aktion just in diesem Moment nicht mit dem Einverständnis der Vita brevis abläuft, oder?« 
 
   Er seufzt. »Natürlich nicht. Die Sache ist außer Kontrolle geraten. Erst kommt mir meine eigene Brut erneut auf die Schliche, und letztlich wendet sich der Killer, den ich für Hanna beauftragt habe, auch noch gegen unsere Organisation. Der Höhepunkt der Katastrophe war der Mord an Kingston. Er war ein hohes Tier in der Berliner Abteilung. Bald werden meine Bosse dämliche Fragen stellen, und ich möchte die Angelegenheit noch halbwegs glimpflich über die Bühne bringen, bevor ihre Finger in meine Richtung zeigen.« 
 
   »Die würden dich kurz und schmerzlos absetzen«, bemerke ich. 
 
   »Eher langsam und qualvoll. Ich würde meinen Job, einige Körperteile und zum Schluss mein Leben einbüßen. Wenn du der Vita Brevis schadest, egal ob absichtlich oder unabsichtlich, musst du mit deinem Leben dafür bezahlen. Die Organisation kann dir viel geben, aber binnen weniger Sekunden auch wieder alles nehmen. Bist du einmal drin, ist der Bund dein ganzes Leben.« 
 
   Diese Ausrede genügt ihm scheinbar als Rechtfertigung dafür, warum er seine Familie systematisch zerstört. Unter seiner Entscheidung, bei der Vita brevis einzusteigen, müssen alle anderen leiden. »Da stellt sich mir doch die Frage, warum ich dich nicht einfach ans Messer liefern sollte. Verdient hättest du es.« 
 
   Waldenburg beißt sich verärgert auf die Unterlippe. »Ich habe weit weniger Menschen auf dem Gewissen als du.«
 
   »Dafür habe ich keine unschuldigen Kinder missbraucht«, kontere ich. 
 
   Seine Augen huschen verschämt zur Seite. Seine Lippen schweigen. Es stimmt also. Steffen Waldenburg ist ein Kinderschänder, ein grauenerregendes Monster. 
 
   In Hannas verkrampftem Gesicht breitet sich eine tiefe Traurigkeit aus. Sie weiß auch Bescheid, obwohl sie die Reaktion ihres Opas gar nicht sehen konnte. 
 
   Waldenburg wird zunehmend ungeduldiger. Sein rechter Zeigefinger übt verstärkt Druck auf den Abzug der Waffe aus. »Schluss mit den Spielchen!«, sagt er vehement. »Wie wirst du dich entscheiden? Tötest du sie oder mich? Und bedenke immer die Konsequenzen! Solltest du dich gegen mich entscheiden wird dich entweder die Polizei auf ewig einsperren oder die Vita brevis filetiert dich bei lebendigem Leib.« 
 
   Ich fülle meine Lungen bis zum Anschlag mit Luft und lasse das Gasgemisch anschließend wieder hörbar entweichen. Mein Magen steht Kopf. Ich schwitze überall; mein Mund ist staubtrocken. Dennoch bringe ich folgende Worte über meine Lippen: »Geh zur Seite! Ich werde sie erschießen. Danach reden wir über das Geld.« 
 
   In Hannas Blick stirbt der Glaube an die Menschheit. Sie zerbricht vor meinen Augen. Ich habe ihre Seele getötet; das tut mir unendlich leid, aber Geschäft ist Geschäft. Sie schreit gepresste Laute durch den Knebel. Diesmal verstehe ich die einfachen Worte. »Du Schwein! Du mieses Schwein!« 
 
   Es schmerzt in meiner Brust, weil mir ihre Meinung so sehr am Herzen liegt. Ich kann es nicht ändern. Ich muss tun, was getan werden muss und standhaft bleiben. 
 
   Steffen Waldenburg bekommt beinahe einen Lachkrampf, so erfreut ist er über meine Wahl. Glucksend nimmt er die Waffe von Hannas Kopf und weicht fünf Meter nach rechts, weg von dem gefesselten Mädchen. »Jetzt darfst du deine Waffe auf einen Menschen richten«, frohlockt er. 
 
   Ich visiere mit der Desert Eagle Hannas Stirn an. 
 
   Ihre Augen treffen mich wie zwei Pfeile, getränkt in puren Hass. 
 
   »Fällt es dir schwer, noch einen Familienangehörigen wegen deiner Perversionen in den Tod zu schicken?«, frage ich Waldenburg energisch. 
 
   »Nein, nicht ansatzweise«, antwortet er wütend. »Ich habe diese Fotze nie geliebt. Ihre Mutter war eine dreckige Hure, ihre Tochter ist keinen Deut besser. Ich bin mir nicht mal sicher, ob Pia meine leibliche Tochter war. Meine Frau war mir eine Zeit lang untreu gewesen. Die Bastarde sehen mir überhaupt nicht ähnlich. Sollen sie zur Hölle fahren. Sie hätten mich um ein Haar aus dem Geschäft getrieben, diese blöden Fotzen. Nichts kommt mir über die Vita brevis. Es lebe die Vita brevis! Ich wusste, dass du sie töten würdest. Du bist so schön berechenbar.«
 
   Hanna ist kurz vor der Ohnmacht. Die neuen Enthüllungen treffen sie ins Mark. Ich muss sie erlösen.  
 
   Ich lasse Waldenburg seinen letzten Lacher ausstoßen. Jetzt reicht es mir endgültig mit dem faltigen Drecksack. Ich schwenke die Waffe zu ihm herüber und ziele sicherheitshalber auf seinen Oberkörper. Die Trefferfläche ist einfach größer als beim Kopf. 
 
   Er schaut mich verwundert an und öffnet den Mund. Er will seine gestohlene Waffe gegen mich richten, aber ich komme ihm zuvor. Drei Kugeln dringen in kurzen Abständen in seinen Brustkorb ein und schleudern ihn nach hinten. Binnen weniger Augenblicke kann ich seine letzten Worte als Lüge entlarven. Es hat mich schon lange gestört, dass Waldenburg mich für berechenbar hielt. Hätte ich ihn nicht ohnehin erschießen wollen, hätte mich spätestens dieser letzte Satz dazu veranlasst. Niemand darf mich in der Form beleidigen. 
 
   Ich schreite eilig zu seinem scheinbar leblosen Körper und stelle mich über ihm auf. 
 
   Er atmet noch röchelnd. Aus seinen Mundwinkeln rinnen dünne Blutfäden. 
 
   Ich habe mit meinen Schüssen seine Lunge zerfetzt. 
 
   Mit weißen Augen sieht er zu mir hoch. Seine Lippen beben und wollen noch Worte bilden. Vita brevis, meine ich von ihnen abzulesen. 
 
   Er ist verblendet bis in den Tod. Danach schließt er den Mund und atmet ein letztes Mal aus. Seine Augen erlöschen. Sein Herz bleibt stehen. Er fährt in die Hölle, wo ein verbitterter alter Mann hingehört. Hanna darf weiterleben. 
 
   Ich überlege einige Sekunden, ob ich ihm zur Sicherheit noch eine Kugel in den Kopf jage, da mir der Zombie aus Italien wieder einfällt, entscheide mich aber dagegen. Steffen Waldenburg ist so tot, wie man es nur sein kann. Er wird niemanden mehr mit seinen kranken Gelüsten belästigen. Ich bücke mich zu ihm herunter und entreiße ihm die Desert Eagle, die er weiterhin mit seiner Hand umschließt. Ich stecke das Schmuckstück in die Innenseite meines Sakkos. Ich würde die Waffe küssen, hätte Waldenburg sie nicht vorher mit seinen dreckigen Fingern berührt. Einen Schmatzer bekommt das Präzisionswerkzeug erst nach einer gründlichen Reinigung verpasst. Meine Zweitwaffe lasse ich in eine Seitentasche des Jacketts einsinken. Anschließend mache ich auf dem Absatz kehrt und wende mich zu Hanna, die schon einige Zeit vergeblich nach mir ruft. 
 
   Ich trete an ihren Stuhl heran und entferne den Stofflappen aus ihrem Mund. Dabei streife ich mit den Fingerspitzen über ihre Wange und spüre die Nässe ihrer Tränen. Sie sind frisch und tropfen immer noch aus ihren Augen. Ich weiß nicht, ob sie vor Glück oder vor Trauer weint. Vielleicht ist es eine gesunde Mischung von beidem. 
 
   Sie schnappt nach Luft und spannt ihre Gesichtsmuskeln an, nachdem der Knebel nur noch um ihren Hals baumelt. »Mach die Fesseln auf!«, befehlt sie mir hastig. 
 
   Ich schnelle um sie herum und entknote in ihrem Rücken die Stricke an den Händen. 
 
   Sofort zucken ihre Finger nach vorne und massieren ihren Unterkiefer. 
 
   Ich binde mit geschickten Bewegungen ihre Füße von den Stuhlbeinen los und nehme neben ihr Aufstellung. 
 
   Auch Hanna richtet sich unverzüglich auf und weicht von dem Stuhl zurück, als wäre er mit Ungeziefer übersät. Sie äußert kein Wort des Dankes und marschiert an mir vorbei zu den Überresten ihres Großvaters. Mit unbändiger Wut versetzt sie dem frischen Kadaver mehrere Tritte in den Unterleib. Mir zuckt bei jedem Hieb ein dünner Phantomschmerz durch den Schritt. Sie brüllt sich den Ballast von der Seele und benutzt Schimpfwörter, die selbst mir unangenehm sind. 
 
   Die Leiche rutscht bei jedem Tritt ein kleines Stück von Hanna weg. 
 
   Irgendwann tritt sie ins Leere und fällt unkoordiniert auf ihren Hintern. Sie hat keine Kraft, sich direkt wieder zu erheben, deshalb bleibt sie wehmütig auf dem Boden sitzen. Ihr Gesicht vergräbt sich in ihre Handflächen. Und endlich heult sie los. Sekunden, Minuten, Stunden? Sie lässt alles raus. Aller Ballast der letzten Jahre fällt von ihren jungen Schultern ab. 
 
   Ich möchte sie nicht stören und höre mir ihre Sinfonie der Entrüstung bis zum bitteren Ende mit an. 
 
   Nach einem ausgedehnten Sturzbach der Empörung hört sie plötzlich auf zu weinen. Hat sie die gröbste Trauer überwunden oder nur keine Tränen mehr in sich, die sie vergießen könnte? Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich weiß nur, dass ich mich ihr jetzt nähern kann, ohne selbst zum Ventil ihrer Wut zu werden. Ich schleiche zu ihr und lege ihr meine raue Hand auf die Schulter. »Es ist vorbei«, sage ich abgedroschen. Etwas Klügeres fällt mir momentan nicht ein. 
 
   »Wie soll die ganze Scheiße jemals vorbei sein?«, schluchzt sie heiser. »Die Vita brevis existiert trotzdem noch. Sie werden mich weiterhin bedingungslos verfolgen. Und meine Mutter bleibt auch tot. Nichts kann das annähernd wieder ins Reine bringen.« 
 
   »Bist du dir sicher?«, frage ich ernst. »Wie wäre es, wenn ich dir mein Leben für deine Genugtuung anbieten würde? Dann wären wirklich alle tot, die deiner Mutter das Leben gekostet haben.« Ich meine das Angebot todernst. 
 
   »Ha«, grunzt Hanna. »Wie soll das funktionieren? Schaufelst du dir selbst dein Grab und ich schupse dich über die Kante?« 
 
   »Nein«, blocke ich ihren Sarkasmus ab. Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt. Ich würde für ihren Seelenfrieden tatsächlich mein Leben opfern. Nie war ich mir einer Sache so sicher. Vielleicht wäre es das Beste für mich. Dann könnte auch ich meinen Frieden finden. »Erschieß mich! Schnell! Ohne Reue!« Ich greife in die Seitentasche meines Sakkos, hole die Desert Eagle heraus und halte sie mit dem Griff voran zu Hanna hin. 
 
   Sie glotzt mich über den Rücken hinweg mit ihren großen Rehaugen verärgert an. Ihr Hals wird dabei so stark überdehnt, dass die Wirbel knacken. Für eine Millisekunde will ihre Hand zur Waffe zucken, aber dieser Impuls kann sich nicht durchsetzen. Sie schüttelt enttäuscht den Kopf. »Das ist doch verrückt. Hast du in den zurückliegenden Tagen gar nichts begriffen?« 
 
   Ich stecke die Waffe wieder ein und bin darüber zu meinem Erstaunen sehr erleichtert. Ich hätte mich von ihr erschießen lassen, um für meine Sünden zu büßen, aber ich kann andererseits auch gut mit ihrer Begnadigung weiterleben. Mein Puls senkt sich auf ein normales Maß. Die Aufregung legt sich. 
 
   »Dieses ständige Töten bringt doch nichts«, fügt sie an. »Ich habe nach den wenigen Tagen schon genug davon. Wie kannst du dir das seit Jahrzehnten mit ansehen? Das ist mir unbegreiflich.« 
 
   Ich grüble kurz über diese Anmerkung nach und erwidere ehrlich: »Dafür muss man geboren sein. Der eine kann es, der andere nicht.« Eins meiner unrühmlichen Talente. 
 
   Hanna rappelt sich auf und entfernt sich einige Schritte von ihrem toten Opa. 
 
   Ich folge ihr wortlos. 
 
   Mitten in der Halle hält sie noch mal einen Moment inne und knüpft an meine Aussage an. Aus ihrem Gesicht ist jegliche Trauer gewichen. Auch die Wut ist verpufft. Sie trägt wieder ihre nichtssagende Maske. »Wenn das ein angeborenes Talent von dir sein soll, darfst du gerne Beschwerde bei deinem Schöpfer einreichen. Das ist doch bescheuert.« 
 
   Ich schaue ihr starr in die Augen. »Jedes Talent kann man für etwas Gutes einsetzen. Auch ich kann meine Zerstörungskraft gegen diejenigen richten, die meinen Zorn heraufbeschworen haben.« 
 
   »Wie die Vita brevis?«, lächelt Hanna kraftlos. 
 
   »Zum Beispiel die Vita brevis. Das wäre doch ein guter Anfang.« 
 
   Sie fährt sich belustigt durch die Haare. »Ich glaube, du hast keinen Schimmer, auf was du dich da einlässt. Ich wünsche dir aber viel Spaß dabei. Schick mir eine Postkarte, wenn du die Welt von dieser Seuche befreit hast!« Hanna dreht sich um und läuft weg. Sie lässt mich wie einen räudigen Köter allein an der Autobahnraststätte zurück. 
 
   Ich möchte ihr nicht sabbernd hinterherrennen, auch wenn ich sie lieber von vorne als von hinten sehe. In der Halle gibt es noch Spuren zu beseitigen. 
 
   Als sie fast am Ausgang ist, rufe ich ihr hinterher: »Falls du mir beistehen willst, kannst du jederzeit einsteigen. Meine Telefonnummer hast du ja noch.« 
 
   Sie schaut zu mir zurück und zwinkert mir flüchtig zu. »Darauf würde ich lieber nicht warten.« 
 
   »Dann lebe wohl!«, zische ich resigniert. 
 
   »Soweit würde ich auch nicht gehen.« Mit diesen Worten verschwindet Hanna Cramme aus der alten Emaille-Fabrik und vorläufig aus meinem Leben. Ich behalte nur ihr laszives Zwinkern in meinem Herzen und die Hoffnung, sie eines Tages unter erfreulicheren Umständen wiederzusehen. Irgendetwas sagt mir, dass unsere gemeinsame Zeit noch nicht abgelaufen ist. Man sieht sich immer zweimal im Leben. 
 
   Nun bleibt mir nur noch das große Aufräumen übrig, dem ich mich unverzüglich zuwende. Nebenbei denke ich ständig an die zurückliegenden Tage. Mein Leben hat sich in dieser Zeit grundlegend gedreht. Moral und Mitgefühl haben das kalte Blut aus meinem Körper geschwemmt. Ich will nie wieder einen Menschen töten, der unverschuldet auf meiner Liste auftaucht. Das soll aber nicht heißen, dass ich jetzt ein Heiliger werden möchte. 
 
   Hanna hatte recht, ich kann mit weiteren Morden meine Taten nicht ungeschehen machen, aber ich kann dazu beitragen, dass die Welt ein besserer Ort wird. Diese Macht liegt in meinen treffsicheren Händen. Ich weiß nicht, wie weit ich in die Dunkelheit vordringen muss und was mich auf meinem steinigen Weg erwartet. Doch sicher ist, dass ich die Augen nicht mehr vor dem Bösen verschließen kann. Ich will die Dämonen auf der Oberfläche zurück in die Hölle schicken. Und ich weiß auch schon, wo ich damit anfangen muss. Ich bin zum Äußersten bereit, auch wenn die Sache mein Leben kosten wird. Davor habe ich keine Angst mehr. Die Vita brevis wird bald nur noch ein Gerücht sein, das leise im Wind verhallt. 
 
   
 
  

 
   [bookmark: _Toc368926328]Abschließende Worte und Danksagung
 
   Nachdem ich mich mit ‚Himmelfahrt‘ erstmals einer breiten Öffentlichkeit gestellt und vielfältige Kritiken erhalten habe, möchte ich mich an dieser Stelle bei allen Lesern bedanken, die mir mit positiven Reaktionen und konstruktiven Kritiken den Mut verliehen haben, meine nächste Veröffentlichung anzugehen. Trotzdem war ich erstaunt darüber, dass ich mich auch regelrechten Anfeindungen aussetzen musste. Damit hatte ich in der Form nicht gerechnet. Klar, Himmelfahrt ist keine Mainstream-Literatur. Das Buch reizt vielmehr Grenzen aus und dennoch beinhaltet es meiner Meinung nach keine Passagen, die nicht auch bei anderen Thriller- oder Horror-Romanen in ähnlicher Härte behandelt wurden.  Menschen, die damit nicht zurechtkommen, haben definitiv zum falschen Buch gegriffen und sollten das Ganze bitte nicht zu ernst nehmen. Es ist nur ein Buch! 
 
   Da Storm direkt nach Himmelfahrt entstanden ist, war es für mich logisch, diese Geschichte als nächste zu veröffentlichen. Auch wenn die Romane nicht aufeinander aufbauen, besitzen sie doch eine zeitliche und räumliche Nähe. 
 
   Auch bei diesem Roman danke ich meiner Erstlektorin, die ich liebe, und dieses Mal auch meiner unabhängigen Zweitlektorin, Gaby Hoffmann, die mir einige nützliche Hinweise mit auf den Weg geben konnte. Ich hoffe, die Überarbeitung hat sich gelohnt. Weiterhin danke ich Matthias für das geile Cover-Design. Gelernt ist eben gelernt!
 
   Abschließend möchte ich mich noch bei meiner Familie und meinen Freunden für ihre fortwährende Unterstützung bedanken. Und natürlich bei Dir, lieber Leser. Ich hoffe, das Lesen von Storm hat Dir genau so viel Freude bereitet wie mir das Schreiben des Buches.



  
 

[bookmark: _Toc368926329][image: ]Über den Autor
 
   Hannes Kaczmarzyk, geboren 1986, stammt gebürtig aus Frohburg/Sachsen und wohnt derzeit in Leipzig. Nach seinem Abschluss als Diplom-[bookmark: _GoBack]Ingenieur der Multimediatechnik in Mittweida absolviert er momentan sein Masterstudium Medienmanagement in Leipzig. 
 
   Storm ist nach dem Thriller ‚Himmelfahrt‘ der zweite Roman, den er in Eigenregie veröffentlichte. Weitere Romane sind bereits fertiggestellt oder befinden sich in Arbeit. 
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